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Beim Stamm der Silberrücken

Ein Meer von Laub rauschte im sanften Wind. Eine drahtige, fast nackte Gestalt tauchte aus ihm auf: schwarzes Kraushaar, ein schmales vernarbtes Gesicht, dunkle Haut.

Eine junge Frau. Sie packte einen Ast, stemmte die Fußsohlen in die zerklüftete Rinde des Stammes und lauschte. »Lay«, grollte es unter ihr in der Baumkrone. Sie runzelte unwillig die Stirn und spähte hinab in den dichten Blätterwall. Es raschelte, Zweige brachen, ein Grunzen, ein Knurren, und schon wieder das heisere Knurren: »Lay…«

Ein schmeichelnder Unterton in der Stimme erregte ihren Widerwillen, ja ihren Zorn. Sie zischte, zog sich höher. Und dann tauchte er unter ihr auf: ein schwarzer pelziger Hüne mit wuchtigem Schädel und starkem Gebiss. »Lay…!«


»Weg!« Sie zischte ihn an. »Geh!«

Er kletterte zu ihr herauf, kam näher, packte schließlich ihren linken Knöchel. »Lay!«

Sie trat mit dem rechten Fuß zu, ihre Ferse traf ihn zwischen den Augen auf der wulstigen Stirn. Er ließ los.

Von Ast zu Ast huschte sie, höher und höher. Er hinterher.

Äste brachen unter seinem Gewicht. Er grunzte gierig, versuchte nach ihren Füßen zu greifen. Doch sie war flink, flinker als der Koloss mit dem schwarzen Fell und in dem harten Lederharnisch. Sie entwischte ihm; einmal, zweimal, wieder und wieder.

Dann aber erreichte sie den Wipfel des Urwaldriesen. Sie überblickte das Blätterdach des Dschungels, sah die hellen Wolken wie große Tiere über sich durch den blauen Himmel ziehen. Zu ihrer Rechten stieg die Bergflanke an, hoch über ihr ragte der noch immer rauchende Gipfel des Weißen Berges auf, und zu ihrer Linken, auf der anderen Seite der Talschneise, schlängelte sich ein Serpentinenpfad den Waldhang hinauf.

Die beiden Äste, zwischen denen sie mit gespreizten Armen und Beinen hing, schwankten bedrohlich hin und her. Der Schwarze griff nach den Ästen und schüttelte sie. Wie eine reife Frucht wollte der Subabak sie aus der Baumspitze schütteln.

»Nein!« Lay schrie und fauchte. »Weg, Borr Zilverbak!«

Lay trat und spuckte nach ihm. »Borr! Bös! Weg, Subabak! Nein!« Viele Worte standen ihr nicht zur Verfügung.

Wieder erwischte der schwarze Hüne ihren Knöchel. Er zerrte an ihrem Bein, grunzte sein sehnsüchtiges »Lay«. Sie beschimpfte ihn, fluchte nach Kräften, trat und spuckte.

Plötzlich nahm sie eine Bewegung im gegenüberliegenden Berghang wahr. »Sieh!«, zischte sie. »Fremde!« Er ließ tatsächlich los, bog das Geäst auseinander und spähte über das Tal hinweg.

Große zottelige Höckertiere trotteten über den Pfad, dunkelbraun. Einige trugen Reiter. Und schließlich ein massiges Tier mit dunklem Langhaarfell, Stoßzähnen und Rüssel. »Efrant!«, knurrte Borr. »Jau, Fleisch…!«

Er wiederholte die Worte laut und winkte dabei nach allen Seiten. Die Antworten ließen nicht lange auf sich warten. »Jau! Fleisch!«, tönte es aus dem Blätterwall. »Beute! Jau, Subabak, jau! Efrantenfleisch, jau…!«

Subabak Borr und die Menschenfrau Lay schwangen sich von Ast zu Ast durch die dichte Krone hinunter bis zum nackten Stamm und dann über die unteren, weit ausladenden Äste bis auf den Boden. Dort, neunzig Meter unter dem Wipfel des Urwaldriesen, sammelten sich nach und nach die anderen: Dutzende schwarzer, pelziger Zilverbaks und vier oder fünf fast nackte Menschen…

***

Kilimandscharo, Tansania, 3. März 2012

Der schwergewichtige Mann stürmte aus dem Schott und warf sich zwischen die niedergebrannten Büsche, die vor wenigen Wochen noch den Ausgang des Lüftungsschachts getarnt hatten. Irgendwo hinter ihm unter dem Kuppelbau donnerte eine Explosion. Major Mogbar versuchte die Bunkerzugänge zu sprengen.

Der massige Brite mit dem silbergrauen Lockenkopf beugte sich über das Gitterrost des Schachtausgangs. »Lasst uns rein!«, brüllte er. »Der Kilimandscharo bricht aus!« Percival war sicher, dass man ihn hörte da unten.

Neben ihm sank Leila Dark zu Boden und atmete schwer.

Es war düster, dennoch glaubte Percival zu sehen, dass ihr Gesicht aschfahl war. Sie packte ihn an der Schulter. »Komm mit zum Helikopter!«, schrie sie. »Komm mit mir!«

Percival blickte nach Nordosten zum Kilimandscharomassiv. Der Berg schien zu brennen. »Wir schaffen es nicht!«, krächzte er. Der Vulkan leuchtete, als würde die Sonne aufgehen.

»Wir müssen es versuchen!« Leila stand auf und zerrte an ihm. »Komm schon, Tom! Komm mit mir…!«

»Lassen Sie uns in den Bunker, van der Groot!«, schrie Percival. Er hielt sich am Schacht fest. »Wir erfüllen jede Bedingung! Öffnen sie den Lift!« Vergeblich versuchte Leila ihn vom Lüftungsschacht wegzuzerren. Sie weinte laut und er brüllte wie von Sinnen. »Der Kilimandscharo ist ausgebrochen! Eine Lavafront rollt auf uns zu! Lassen Sie uns hinein!« Eine Sturmböe fegte über sie hinweg, die heiße Luft brannte ihm in der Nase.

»Wie viele seid ihr?!«, drang eine Frauenstimme dumpf aus dem Gitterrost.

»Nicht ganz zweihundert!«, schrie Percival. Für einen Moment schöpfte er Hoffnung. Auch Leila hatte aufgehört, an ihm zu zerren. »Wir werden alle umkommen, wenn Sie uns nicht reinlassen!«, brüllte er heiser. Die Luft schien plötzlich zu glühen.

Am Schott des Kuppelbaus erschien die hoch gewachsene, dürre Gestalt Roger Wilsons. Er sah zu ihnen, ruderte mit den Armen und deutete zum Helikopter. Wie ein großes Tier ruhte die Maschine auf dem Tieflader. Seine Konturen leuchteten im roten Glutlicht der heranströmenden Lava und des brennenden Himmels über dem Kilimandscharomassiv.

»Sie haben es nicht geschafft«, sagte Leila. »O Gott! Sie haben den Eingang nicht frei sprengen können…«

»Öffnen Sie die Lifttüren, schnell!« Noch einmal beugte sich Percival über das Gitterrost. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit!« Aus der Kuppel dröhnte die nächste Explosion. Major Mogbar versuchte es noch einmal. Die Stimme aus dem Lüftungsschacht schwieg.

»Komm doch, Tom!« Leila begann wieder an ihm zu zerren.

»Es hat doch keinen Sinn! Sie lassen uns nicht rein…!«

Percival blickte auf. Wilson rannte zum Helikopter, Dagobert folgte ihm. Ein dritter Mann überholte beide.

Plötzlich tönte eine Männerstimme aus dem Schacht:

»Sehen Sie selbst zu, wie sie klar kommen, Percival! Verschwinden Sie!« Es war van der Groots Stimme, der Brite erkannte sie sofort.

Eine tiefe Resignation erfüllte Percival und raubte ihm alle Kraft. Er wollte sich neben dem Schachtausgang auf die Erde sinken lassen. Doch Leila packte ihn und zog ihn mit sich zum Helikopter. Seine Lungen stachen, er spürte seine Beine nicht mehr. Jeder Atemzug tat ihm weh. Konnte Luft denn brennen?

Wie Feuer fühlte sie sich in der Nase und in der Luftröhre an.

Die Rotorblätter des Hubschraubers kreisten schon, der Motor brüllte bereits. Aus dem Kuppelbau über dem Bunkereingang hörte Percival wieder eine Explosion.

Jubelgeschrei folgte ihr. Sollten sie den Zugang zum Treppenhaus doch noch frei gesprengt haben? Halbherzig stemmte er sich gegen Leilas Griff. Doch dann sah er den heranrollenden Wall aus glühender Lava – keine dreihundert Meter entfernt!

»Steig schon ein, Sir!«, schrie eine Männerstimme aus dem Helikopter.

»Der Zugang zum Treppenhaus scheint frei zu sein!«, rief Percival unsicher.

Eine dunkle Gestalt drängte sich durch die Menge im Passagierraum, beugte sich nach draußen und packte Leila bei den Handgelenken. »Dann versuchen Sie Ihr Glück dort, Mister!«

Percival blickte in das schwarze, harte Gesicht des Majors.

Der zog die verblüffte Leila in die Maschine hinein. »Ihre Frau aber wird das hier überleben! Dafür sorge ich!« Mogbar schob Leila Richtung Cockpit und drückte sie auf eine Sitzbank.

»Luke zu! Wir starten!« Er stieg nach vorn zum Pilotensitz.

»Komm doch endlich, Tom!«, flehte Leila. »Bitte!«

»Und wenn der Bunker jetzt zugänglich ist?« Percival starrte durch das offene Eingangsschott des Kuppelbaus.

Menschen drängten sich darin vor dem Bunkerzugang. »Sie stehen Schlange davor! Er scheint tatsächlich frei zu sein…!«

»Vielleicht!« Dagobert beugte sich aus dem Passagierraum und packte ihn. Sein grauer Pferdeschwanz war angesengt.

»Vielleicht werden die armen Leutchen sich sogar ein paar Meter tief in das sicher verminte Treppenhaus vorkämpfen. Aber dann wird die Lava von oben nachfließen und sie alle verbrennen! Komm endlich, Sir Percival!«

Er zog den schweren Briten in die Maschine hinein. Mogbar hockte schon im Pilotensitz und hantierte an den Armaturen herum. Jemand riss die Schiebetür zu. Percival sah sich um. Er blickte in stumpfe oder ängstliche Gesichter, vor allem Frauengesichter; die meisten waren schwarz. Er kannte nur Dagobert und Wilson. Und vorn im Cockpit sah er das Profil von Major Mogbar. Der Offizier saß im Pilotensitz. Der Copilot war einer seiner Soldaten, ein Leutnant namens Daniel Kayonga. Die Maschine hob ab.

Leila klammerte sich an Percival, drückte ihr Gesicht in seine Achsel und weinte leise. Es war glühend heiß im Passagierraum. Durch die offene Luke zum Cockpit hindurch konnte Percival durch die Frontkuppel schauen. Er sah eine schier unendliche Front aus Glut und Rauch. In der Ferne leuchteten die Konturen des Kilimandscharo. Eine Feuersäule stand über dem Gipfel.

Percival machte sich von Leila los und kletterte ins Cockpit.

Er blickte auf die Erde zweihundert Meter unter ihnen: Die Lava umspülte bereits den Kuppelbau über dem Bunkereingang. Die Glutmassen rollten den Tieflader vor sich her. »O Gott«, stöhnte Percival. »Gott, steh uns bei…!«

Major Mogbar stieg auf über dreitausend Fuß und flog westlich am Kilimandscharomassiv vorbei nach Norden. Bald blieb der glühende Gipfel hinter ihnen zurück. Es kühlte ein wenig ab. Hinter Percival, im Passagierraum, weinten und beteten die Frauen. Eine Männerstimme fluchte vor sich hin.

Dagobert.

»Wohin?«, fragte Percival mit tonloser Stimme.

»Auf kenianisches Gebiet«, sagte Mogbar. »Der Vulkan ist auf der Südseite des Bergmassivs ausgebrochen, und die Lava strömt nach Süden und Westen. Wir landen bei irgendeinem Dorf an irgendeinem Fluss, ganz egal…«

»Irgendein Dorf, irgendein Fluss«, wiederholte Percival flüsternd. Auf der Schwelle der Luke zwischen Cockpit und Passagierraum sank er zu Boden und verbarg sein breites Gesicht in seinen großen fleischigen Händen. »Ganz egal…«

Er hatte keine Hoffnung mehr.

»Verdammt!«, zischte Major Mogbar etwa eine Stunde später. »Was sind das für Positionslichter dort über dem Fluss?«

»Ein Flugzeug«, sagte Kayonga, der Copilot. »Es versucht eine Notlandung…«

***

Kilmaaro, März 2524

Rönee und Lysambwe stiegen die Anhöhe hinauf. Die vier überlebenden Gardisten folgten dicht hinter ihnen. Junge Kerle waren das, zwei von ihnen zogen das störrische Gnak. Das Tier war erschöpft.

Auf seinem Rücken hielt sich die geschwächte Almira am Sattelbügel fest. Matt Drax und Rulfan folgten als Nachhut.

Der blonde Mann aus der Vergangenheit hielt seinen Laserblaster schussbereit und der Albino aus Salisbury schulterte seine breite Machete.

Wie ein Tentakel zog sich der nur mäßig bewachsene Erdwall vom Gipfel aus den Waldhang hinunter. Ein typisches Landschaftsmerkmal hier an der Südwestflanke des Kilimandscharo-Massivs.

Aus dem Krater zogen Rauchschlieren. Wenn er Hauptmann Lysambwe richtig verstanden hatte, war es erst ein paar Monate her, dass der Vulkanberg ausgebrochen war.

Inzwischen war die Lava erkaltet und begehbar; die Spuren der Zerstörung, die sie hinterlassen hatte, würden aber noch für Jahre zu sehen sein.

Auf dem Kamm des Erdwalls angelangt, blickten Rönee und Lysambwe erst einmal zurück. Das taten sie oft, mindestens einmal in der Stunde. Jeder der sieben Männer tat das, um genau zu sein, die jungen Gardisten sogar noch öfter.

Zurück. Dorthin, wo hinter zahllosen Talschneisen und Bergkämmen das zerstörte Dorf Gambudschie lag; wo fünf kaiserliche Gardisten unter dem Ansturm der abscheulichen Gruh ums Leben gekommen waren; wo sie die fünfzig entsetzlichen Feinde durch eine Kriegslist hatten töten können.

[1] Obwohl drei Tage Fußmarsch sie inzwischen von dem zerstörten Dorf und der Asche ihrer Gegner trennten, steckten der Kampf und der Schrecken noch allen in den Knochen. Und wusste man denn, ob sich mittlerweile nicht ein neues Heer von Untoten zusammengerottet hatte, um sie zu verfolgen?

Nein, das wusste niemand. Auch Rulfan und Matt blickten misstrauisch zurück, als sie auf dem Kamm des Erdwalls angekommen waren.

»Sie sind tot«, sagte Rönee mit deutlich verächtlichem Unterton. Das letzte Wort spuckte er förmlich aus. Der hoch gewachsene Bursche, dessen schwarze Haut in einem kaum zu fassenden Kontrast zu seinem naturroten Lockenkopf stand, wandte sich um und deutete nach Süden. »Hinter diesen Bergzügen werden wir sie wieder treffen, diese halbverfaulten Hyänenbäuche, diese Wurmfraßgestalten!« Seine Faust schloss sich um den Elfenbeingriff seines Dolches. »Dort werden wir ihnen ihre mörderische Gier heimzahlen!«

Keiner der anderen antwortete ihm, alle blickten sie südwärts. In dieser Richtung lag Bergkamm hinter Bergkamm, und Dunstschwaden hingen über dem Dschungel. Die Ebene, die sich im Westen und im Süden an das Bergmassiv anschloss, war nicht zu erkennen.

»Wie weit noch?«, wollte Matthew Drax wissen.

»Wenn wir weiter so gut vorankommen, erreichen wir Kilmalie in drei bis vier Tagen«, sagte Lysambwe. Ein paar Laubblätter hingen in seinem schwarzen Krauskopf. Der blaue Rock seiner Uniform war mit alten Blutflecken übersät. Seine ehemals weißen Strümpfe waren schmutzig bis über die Riemen seiner blauen Kniebundhosen. »Von dort bis zur Versorgungsstation und Orleans-à-l’Hauteur sind es noch einmal ein bis zwei Stunden.«

»Orleans-à-l’Hauteur« hieß eine jener Wolkenstädte, die Kaiser Pilatre de Rozier erbaut hatte – jener Mann, den sie zu finden hofften. Eine Wolkenstadt hatten Rulfan und Matt bereits betreten. Wie Rönee ihnen berichtet hatte, besaß Toulouse-à-l’Hauteur keinen guten Ruf, was den beiden stark untertrieben schien – sie hatten ihren Besuch dort beinahe mit dem Leben bezahlt. [2]

Sie konnten nur hoffen, dass Orleans mit angenehmeren Überraschungen aufwartete.

»Nicht nur Prinzessin Maries Stadt liegt bei der Großen Grube vor Anker«, sagte der junge Rönee. »Inzwischen müsste dort auch die Soldatenstadt Brest-à-l’Hauteur festgemacht haben!« Er wandte sich nach seinen Gefährten um und machte eine ungeduldige Geste. »Lasst uns weitergehen! Wir dürfen keine Zeit verlieren – Kaiser de Rozier braucht uns!«

Matt Drax musterte den jungen Kämpfer von der Seite. Er war die rechte Hand seines Kommandeurs Lysambwe. Rönee hatte sich wacker geschlagen beim Kampf gegen die abscheulichen Gruh. »Wenn euer Kaiser so viele Soldaten bei sich hat, dürfte er auf uns acht nicht angewiesen sein, schätze ich«, sagte Matt Drax. »Doch du scheinst mächtig scharf darauf zu sein, dich mit diesen Zombies zu schlagen.«

»Wie sollte ich nicht auf den Kampf mit diesen Ausgeburten des Bösen brennen?«, entgegnete der Rothaarige mit fester Stimme. Seine grünen Augen blitzten. »Die Unterirdischen haben Menschen getötet, an denen mein Herz hing!« Rönee drehte sich um und marschierte weiter.

»Was redet ihr da?« Hinter ihnen murmelte Almira vor sich hin. »Sind sie wieder hier?« Ihre Augen weiteten sich voller Schrecken. »Müssen wir jetzt doch sterben?«

»Keine Sorge, Mädchen.« Lysambwe ging zu ihr und legte seine Hand auf ihr Knie. Almiras schwarze Haut war schorfig und hatte einen Graustich. »Niemand tut dir etwas zuleide, wir bringen dich sicher nach Orleans.«

»Und Sanbaa?« Die Siebzehnjährige griff nach der Hand des Kommandanten und hielt sie fest. »Bringt ihr Sanbaa auch in Sicherheit?« Tränen standen in ihren Augen. Sie schwankte im Sattel hin und her.

Die vier jungen Gardisten rechts und links des Gnaks sahen einander betreten an. »Keine Sorgen, Mädchen«, wiederholte Lysambwe nur. »Keine Sorge…«

Matt und Rulfan wandten sich ab. Den Männern schauderte bei der Erinnerung an Sanbaas Tod. Almira selbst hatte den Schädel der jungen Frau solange auf einen Stein geschlagen, bis sie tot war. Das Mädchen selbst schien davon nichts mehr zu wissen. Nicht verwunderlich eigentlich – Almira hatte unter dem Einfluss des verfluchten Gruh-Giftes getötet, das sich in jedem ausbreitete, der mit den Körperflüssigkeiten eines der Unterirdischen oder eines bereits Infizierten in Berührung kam.

Ein Serum, welches der besonnene Hauptmann Lysambwe nach Gambudschie hatte bringen sollen und das er Almira nun jeden Morgen spritzte, hinderte die Vergiftung an der weiteren Ausbreitung. Ohne das Medikament wäre das hübsche Mädchen längst selbst zu einem Gruh geworden. Matt schüttelte sich schaudernd. Wie in den alten Zombie-Filmen, dachte er. Nur dass das hier die Wirklichkeit ist…

»Rönee hat Recht.« Lysambwe schob sich zwischen die Freunde und zog sie mit sich. »Nicht nur, weil der Kaiser uns zurückbeordert hat, dürfen wir keine Zeit verlieren.« Die breite Narbe im Gesicht des Krauskopfes zuckte. Er sprach mit gesenkter Stimme. »Auf Orleans-à-l’Hauteur haben sie wahrscheinlich schon ein wirkungsvolleres Serum entwickelt. Prinzessin Marie hat jedenfalls mit großem Nachdruck an diesem Projekt arbeiten lassen, das weiß ich genau.« Mit einer knappen Kopfbewegung deutete er hinter sich. »Ich weiß jedoch nicht, wie lange mein Serum Almiras Verfall noch aufhalten kann.« Er klopfte auf seine Brust, wo unter dem ehemals weißen Rüschenhemd ein Ledergurt mit den Serumsampullen hing. »Außerdem reicht mein Vorrat nur noch für höchstens fünf Tage.«

»Was redet ihr da?«, rief Almira hinter ihnen. »Redet ihr über mich?«

Die Männer blickten zurück. »Mach dir keine Sorgen, Herzchen!« Mit ein paar Gesten trieb Hauptmann Lysambwe die Gardisten zu größere Eile an. »Es wird alles gut…«

Das Gesicht des Mädchens kam Rulfan plötzlich kantig und eingefallen vor, und ihr Mund wirkte lippenlos und eckig. Er suchte Matts Blick und begriff, dass dem Freund ähnlich sorgenvolle Gedanken durch den Kopf gingen.

»Schneller!«, rief Lysambwe. »Wir wandern so lange es geht den Kamm entlang bis ins nächste Tal hinunter!«

***

Unten am Fluss, bevor es wieder den Hang hinauf ging, kletterten Borrs Jagdpelze in die Baumkronen der Urwaldriesen hinauf. Die Zilverbaks vom Kilmaaro waren es gewohnt, sich von Ast zu Ast, von Krone zu Krone fortzubewegen. Die drei weißen Jagdglatthäute seines Stammes schlossen sich Lay und den sieben Zilverbaks von Taraganda an.

In den weniger steilen und weniger dichten Bergwäldern von Taraganda pflegten die Rotten der Zilverbaks sich im Unterholz zu bewegen. Ihr Anführer Zarr befahl den drei kleinsten und leichtesten seiner Kampfpelze Seite an Seite mit den weißen Jagdglatthäuten den Weg über den Serpentinenpfad zu nehmen. Sie sollten der Karawane den Fluchtweg zurück ins Tal versperren.

Der wilde Zarr selbst pirschte mit Lay und seinen drei anderen Zilverbaks geraden Wegs durch das Unterholz den Steilhang hinauf. Sie wollten der Karawane den Weg abschneiden.

Zarr, ein drahtiger, nachtschwarzer Zilverbak mit einem nur angedeuteten silbrigen Schimmer am Rücken, war der Sububabak von Taraganda. Sein Vater Azzarr, der Subabak von Taraganda, hatte ihn mit acht Kampfpelzen und zwei Glatthäuten ausgeschickt, um eine feindliche Glatthauthorde zu verfolgen, die eine junge Zilverbaka geraubt hatte. Das war mehr als fünf Neumonde her. Die junge Zilverbaka war inzwischen tot, zwei Kampfpelze ebenfalls. Von den beiden Glatthäuten hatte nur Lay die lange Verfolgungsjagd schwer verletzt überstanden. Ihre Wunden waren inzwischen vernarbt.

Die beiden feindlichen Glatthäute, die sie gefangen nehmen konnten, hatte Zarr den Verwandten am Kilmaaro als Gastgeschenk überlassen. Er und seine Rotte waren auf dem Rückweg nach Taraganda.

Sie huschten durch das Unterholz. Zarr schlich dicht neben Lay. Seit er gemerkt hatte, dass der Subabak Borr es mit den Tabus nicht so genau nahm, wich er nicht mehr von Lays Seite.

Er würde den Hordenführer vom Kilmaaro töten, sollte er versuchen, sich an Lay zu vergreifen. Zilverbaks und Glatthäute lebten seit vielen Generationen in einer engen Symbiose. Diese Symbiose basierte auf drei ehernen Tabus.

Eines davon schloss die Paarung zwischen Zilverbaks und Glatthäuten aus. Zarr musste Lay unter allen Umständen lebend zurück in die Bergwälder von Taraganda bringen.

Kehrte er ohne sie heim – sein Vater würde nicht einen Augenblick zögern, ihm die Kehle durchzubeißen. Denn Lay war die klügste aller Glatthäute des Stammes. Niemand ersann derart raffinierte Jagdfallen und Kriegslisten als sie, niemand wusste klügeren Rat zu geben. Für Azzarr und den Zilverbakstamm in den Nebelwäldern von Taraganda war Lay fast so etwas wie eine Göttin.

Sie pirschten den Waldhang hinauf. Manchmal verharrten sie und spähten nach allen Seiten. Manchmal schlichen sie langsamer und schnüffelten und lauschten. Zarr wies einen Weg, der steil hinauf über umgestürzte Bäume, durch Wasserlöcher und über Felswände führte. Auf diesem Weg überholten sie die Karawane.

Etwas weniger als zwei Stunden später lauerten sie zwischen entwurzelten Stämmen und Farnfeldern am Rande des Serpentinenpfads. Wenige hundert Schritte Hang abwärts hörten sie es in den Baumkronen rascheln: Borrs Jäger schwangen sich dort von Baum zu Baum.

Zu Hause in Taraganda bestand eine Jagdrotte in der Regel zur Hälfte aus Zilverbaks und zur Hälfte aus Glatthäuten.

Wahrscheinlich lag es an Borrs Tabuvergessenheit, dass so wenige Glatthäute ihn auf der Jagd begleiteten. In seiner Haupthöhle hatte Lay etwa vierzehn gefangene Männer und Frauen gesehen. Vor allem Frauen, weißhäutige wie schwarzhäutige. Borrs Horde benutzte sie als Sklaven. Sie mussten die Höhle sauber und das Feuer am Brennen halten, sie mussten die Beute schlachten und zubereiten. Nur männliche Glatthäute mit heller Farbe akzeptierte Borr in seinen Jagdrotten.

Schwarzhäutige Männer hatte sie bisher nicht gesehen beim Stamm vom Kilmaaro. Lay vermutete, dass Borr sie als Rivalen betrachtete und schon als Knaben tötete.

Zu Hause in Taraganda zählte die Gruppe der Menschen in der Regel ähnlich viele Köpfe wie die Gruppe der Zilverbaks.

Wie schon sein Vater und sein Großvater achtete Azzarr peinlich genau darauf, dass auch das zweite Tabu eingehalten wurde: Niemals durften die Zilverbaks gemessen an der Anzahl ihrer Köpfe mehr Anteile einer Beute erhalten als die Glatthäute.

Ein paar hundert Schritte hangabwärts tauchte die Spitze der Karawane an der Biegung des Serpentinenpfades zwischen den Bäumen auf – ein zweihöckriges Kamshaa mit einem bulligen, bärtigen Mann im Sattel. Direkt hinter dem Kamshaa trottete der Berg-Efrant durch das Gestrüpp.

Zarr rückte dicht an Lay heran. »Was?«, knurrte er ihr ins Ohr. »Wie? Sag du!«

»Still!« Lay winkte ab. Sie lauschte in den Urwald hinein.

Borrs Jäger waren nicht weit. Ob seine Glatthäute und Zarrs Kampfpelze bereits hinter der Karawane schlichen? Lay hatte keinen Grund, daran zu zweifeln. »Lass mich«, raunte sie.

»Wartet.« Sie erhob sich und schritt aus dem Wald zum Pfad hin.

***

Manchmal blieb das Kamshaa einfach stehen und begann im Laub eines Busches oder eines Baumes zu weiden oder knabberte an Zecken herum, die sich in seine Flanke gebohrt hatten. Manchmal stand es auch ohne ersichtlichen Grund still, hob nur den Kopf und blickte mehr oder weniger würdevoll nach links und rechts. Ständig musste Fumo Omani ihm die Peitsche geben, damit er den Anschluss an die Karawanenspitze nicht verlor. Er schimpfte und spielte mit dem Gedanken, das Tier erschießen zu lassen, drohte sogar damit. Das half dann wieder für eine halbe Stunde.

Vielleicht spürte das Kamshaa auch einfach nur seine schlechte Stimmung. Gewundert hätte es den Voodoomeister nicht; diese zähen Höckertiere waren ja so was von sensibel!

Und Fumo Omani war verstimmt, ganz gewiss war er verstimmt, und mit jeder Stunde auf diesen unangenehmen Serpentinenpfaden, Bergkämmen und Bergschneisen sank seine Stimmung noch weiter.

Wieder und wieder beschloss er, von nun an nie mehr an seinen Bruder zu denken, und kaum hatte er das beschlossen, dachte er noch intensiver an ihn.

Und erneut blieb das Kamshaa stehen, bog den Schädel nach hinten und knabberte an seinem vorderen Höcker herum. Fumo Omani dachte an seinen Bruder, packte die Peitsche und drosch auf das Tier ein. Das Kamshaa blökte erschreckt und trabte weiter.

Keine schönen Gedanken waren das, die der Voodoomeister da hegte, wahrhaftig nicht, und hässlich war auch die Begegnung mit seinem Bruder gewesen. Lysambwe hatte ihn behandelt, wie man einen bedeutenden Voodoomeister unter gar keinen Umständen behandeln sollte. »Dafür wirst du bezahlen, Bruder, o ja – bezahlen…«

Er drosch auf das Tier ein, obwohl es längst wieder zu dem Efranten aufgeschlossen hatte und nicht einmal Anstalten machte, Laub zu weiden oder Zecken zu knabbern. Prompt reagierte es und blieb wieder stehen.

»Schafft mir dieses Biest vom Leib!«, rief der Voodoomeister. Auf dem Rücken des Leitkamshaa an der Spitze der Karawane drehte der kahlköpfige Ahmad sich um und spähte neugierig zurück. Auch die beiden Infizierten im Käfigwagen glotzen ihn an.

»Was habt ihr zu gaffen, he?!«, keifte Fumo Omani. Sein Kamshaa lief weiter. Seufzend ließ der drahtige Voodoomeister in der schwarz-gold gestreiften Kutte und mit dem Leopardenfellmuster auf der Glatze die Peitsche sinken.

Der Anblick der beiden Männer im Käfigwagen besänftigte ihn etwas. Die kleine Almira, dieses Biest, hatte sie zum Abschied übel gekratzt. Und weil das kleine Biest von einem Zombiewesen verletzt worden war, würde der köstliche Zombievirus nun auch bald diese beiden Unglücklichen in Zombies verwandeln. Das jedenfalls hoffte der Voodoomeister, ganz sicher war er nicht. Sollte seine Hoffnung sich jedoch erfüllen, war sein Auftrag schon halb erfüllt: Dann nämlich wäre er bald in Besitz zweier Zombies – oder Gruh, wie die unheimlichen Wesen in dieser Gegend genannt wurden. Der Gedanke tröstete ihn ein wenig.

Sein Blick fiel auf den Smaragd am Ringfinger seiner Linken. Dessen Anblick nun zauberte gar ein Lächeln auf sein mit weißer Farbe verziertes Gesicht. Er dachte an die Frau, die einen ähnlichen goldenen Ring mit dem gleichen herrlichen Smaragd an ihrem Ohr trug. Eine schöne Frau! Eine herrliche Frau!

Seine Frau…

Oder nein, eigentlich nicht – jedoch so gut wie seine Frau.

Er hatte sie verführt und seinem Bruder abspenstig gemacht, und wenn er es recht bedachte, war es eigentlich dieser eine pikante Punkt an der herrlichen Frau, der ihn jetzt tröstete…

»Belami!« Vom Leitkamshaa der Karawane aus rief Ahmad nach einem seiner Geisterjäger. »Nach vorn mit dir, Belami! Da sitzt was auf dem Weg, schau’s dir mal an!«

Fumo Omani reckte den Hals. Tatsächlich! Eine schlanke schwarze Gestalt hockte hundert Schritte entfernt am Rand des Serpentinenpfads; eine Frau… nackt! Die beiden Männer im Käfigwagen hinter dem Efranten drückten sich eng ans Gitter, um einen Blick auf sie zu erhaschen.

»Immer ich!«, hörte Fumo Omani hinter sich Belamis Fistelstimme nörgeln. Kurz darauf trieb der hoch aufgeschossene, dürre Bursche mit dem rot gefärbten Langhaar sein Kamshaa an Fumo Omanis Tier vorbei und ritt zur Spitze der Karawane. »Kannst du nicht selbst schauen, was das für ein Etwas ist, das da sitzt?«

Auch mit Belamis Stimmung stand es nicht zum Besten seit ein paar Tagen. Man hatte ihm seinen Berg-Efranten gestohlen.

Nun gut, niemand schätzte es besonders, bestohlen zu werden, doch für Belami, der gern damit prahlte, was für ein famoser Dieb er doch sei, war das die Schande schlechthin.

Ahmad wies seinen Jäger Belami scharf zurecht wegen seiner Nörgelei. Mit hochgezogenen Schultern und schmollend gesenktem Blick ritt der Rothaarige an seinem Gebieter vorbei und trieb sein Kamshaa an. Die Frau am Wegrand erhob sich.

Ohne Eile schritt sie dem Reiter entgegen. Sie winkte und rief etwas, das nach »Hilfe!« oder »Endlich!« klang.

Sie war tatsächlich nackt bis auf einen kaum sichtbaren Lendenschurz! Bei jedem Schritt wippten ihre göttlichen Brüste auf und ab. Fumo Omani machte große Augen und schnalzte mit der Zunge. »Köstlich…!«

Die beiden Männer, die er für Infizierte hielt, drückten ihre Schädel schier durch die Gitterstäbe, um einen Blick auf das herrliche Naturwunder zu erhaschen. »Was glotzt ihr da?!«, fuhr der Voodoomeister sie an. Sie zuckten zusammen und äugten schuldbewusst aus ihrem Käfig zu Fumo Omani hinauf.

Der betrachtete die beiden Männer aufmerksam. War ihre Haut nicht schon grauer und faltiger als noch vor zwei Tagen?

Und lagen ihre Augen nicht schon tiefer in den Höhlen? Ihre Verwandlung in gewinnbringende »Geister« schien endlich zu beginnen. Oder bildete er sich das nur ein?

Fumo Omani war sich nicht sicher, wie gesagt, und weil er ein vorsichtiger Mann war und sich sowieso nicht mit nur zwei Gruh begnügt hätte, war er auf dem Weg zur Großen Grube.

Genau wie sein verhasster Bruder. Mindestens zehn Gruh wollte er haben; für den Anfang jedenfalls. Zehn Gruh! Was für eine Waffe für jeden Provinzhäuptling, der sein Jagdrevier erweitern wollte! Und seit der Voodoomeister von dem Serum gehört hatte, mit dem man das Zombiegift in Schach halten konnte, wollte er auch das.

Aus diesem Grund hatte er kehrt gemacht, kaum dass sein Bruder und dessen Begleiter ihm aus dem Blickfeld geraten waren. Er, der listige, mit allen Wassern gewaschene Fumo Omani, der größte Voodoomeister zwischen dem Victoriasee und dem Kilmaaro, hatte nur so getan, als würde er in eine andere Richtung reiten wie sein Bruder. In Wahrheit führte er seine Karawane auf einem Parallelweg ebenfalls in Richtung des Dorfes Kilmalie, in dessen Nähe es angeblich eine Art Gruh-Nest gab. Fumo Omani rieb sich die Hände…

Ein Schrei schreckte ihn aus seiner Zukunftsplanung auf. Er blickte am Efranten und an Ahmads Leitkamshaa vorbei nach vorn. Sah er recht? Fumo Omani tippte auf sein Glasauge. Es blieb dabei: Die Frau hatte Belami von seinem Kamshaa ins Gras gerissen. Jetzt hockte sie auf seiner Brust und schlug auf ihn ein.

»Hey!« Ahmad trieb sein Tier an und brüllte. »Miststück, du!« Säbel schwingend sprang er aus dem Sattel. Die Frau stand schon wieder. In der Rechten hielt sie Belamis Klinge.

Seelenruhig erwartete sie den Führer der Geisterjäger. Der blieb plötzlich stehen. Irgendetwas an der Frau schien ihn zu verunsichern.

Die anderen fünf Geisterjäger sprangen aus den Kamshaasätteln, zogen ihre Waffen und liefen zu ihm. »Was ist los da vorn?!«, rief Fumo Omani. »Warum packst du sie dir nicht?« Seine Stimmung drohte schon wieder abzustürzen.

Plötzlich raschelte es in den Bäumen ringsumher. Fumo Omani blickte nach allen Seiten – mächtige schwarze Leiber fielen aus den Kronen und landeten in den leeren Sätteln der Kamshaas. Großmonkees! Zilverbaks! Er blickte nach vorn –Ahmad und seine Geisterjäger waren unter einem Knäuel schwarzpelziger Hünen vergraben. Jetzt erst sah Omani, dass die Bestien teilweise mit Leder bekleidet waren.

Der Voodoomeister zischte einen Fluch und griff nach seinem Schwert. Im selben Moment sprang ihn einer der Pelzhünen von der Seite an und riss ihn aus dem Sattel.

***

Amboseli Nationalpark, Kenia, März 2012

Es war eine Verkehrsmaschine. Die Leute drängten sich in der Luke zwischen Cockpit und Passagierraum. Jeder wollte einen Blick auf das Flugzeug werfen. Scheinbar ziellos kreiste es im dunklen Himmel über der dunklen Savanne.

»Eine Boeing von Air Namibia«, sagte Roger Wilson.

Niemand wunderte sich darüber, dass der britische Ethnologe das Emblem auf dem Höhenruder sofort einordnen konnte, auch Percival nicht. Wilson wusste einfach alles, was man über Afrika wissen konnte.

Major Mogbar hatte den Helikopter mittlerweile so nahe an die große Boeing herangesteuert, dass Percival das Leuchten der Brennkreise in den Triebwerken und die erleuchteten Fenster sehen konnte. Im Cockpit meinte er die Umrisse von Menschen erkennen zu können.

»Ich frage mich, von wo aus der Vogel starten konnte«, sagte Dagobert. Sein massiger Körper allein füllte schon die halbe Luke aus. »Nach dem Kometeneinschlag dürfte es eigentlich keinen unbeschädigten Flugplatz mehr geben!«

»Vielleicht kreisen sie ja seit der Katastrophe in der Luft«, sagte Leila.

»Eine ziemlich naive Vorstellung, Lady Dark.« Ein spöttisches Funkeln trat in Dagoberts grüne Reptilienaugen.

»Das ist drei Wochen her! So lange reicht nicht mal einem Jumbo der Sprit.«

»Etwas mehr Respekt vor Lady Leila«, zischte der Major mit bösem Seitenblick auf Dagobert. Der runzelte verdutzt die Stirn. »Da unten gibt es eine Piste«, sagte Major Mogbar.

»Hinunter werden sie die Maschine auf jeden Fall bringen.«

»So oder so.« Dagobert feixte hämisch.

Die Maschine flog kaum noch zweihundert Meter über dem Boden. Für ein paar Sekunden spiegelten sich ihre Positionslichter in einer Wasserfläche. »Der Amboselisee!«, rief Wilson. »Wenn wir irgendwo überleben, dann dort unten!«

Die Positionslichter der Boeing begannen zu blinken. »Sie morsen.« Wilson drängte sich an dem breiten Dagobert vorbei.

Aus schmalen Augen beobachtete er die Lichtzeichen. »Sie haben uns gesehen. Über hundert Leute sind an Bord.« Er übersetzte die Morsezeichen.

»Der Pilot ist tot, der Copilot verletzt. Er weiß nicht, ob er die Maschine ohne Bruchlandung auf den Boden bringt. Nach der nächsten Schleife will er es versuchen. Er bittet uns um Hilfe nach der Landung.«

»Eine Menge Leute«, knurrte Dagobert. »Die wollen alle satt werden irgendwie. Sollen wir uns das wirklich antun?«

»Wir haben kaum eine Wahl«, sagte Wilson. »Der See und die Sümpfe werden über unterirdische Flüsse vom Schmelzwasser des Kilimandscharo gespeist. Zum Überleben brauchen wir Wasser, und zum Überleben brauchen wir das Wild, das täglich an den See kommt. Wir müssen da runter.«

»Der See ist groß, sein Ufer lang. Das reicht für hundert Flugzeugbesatzungen«, sagte Dagobert. »Wir könnten am Nordufer landen.«

Tom Percival blickte zum rechten Cockpitfenster hinaus.

Fünfzig oder sechzig Kilometer entfernt sah man die Konturen des mittleren Kilimandscharomassivs. Der Gipfel selbst steckte in einer rot glühenden Wolkenbank. »Wir warten die Landung des Jets ab und gehen dann in seiner Nähe runter«, entschied er. »Wir müssen diesen Leuten helfen.«

Die Boeing flog eine weite Schleife und setzte zur Landung an. »Ich weiß nicht…« Major Mogbar schüttelte zweifelnd den Kopf. »Was Dagobert sagt, ist die Wahrheit, Sir. Wir sind nur etwas mehr als ein Dutzend, höchstens zwanzig. Für uns zu jagen und zu fischen kann ich mir schon vorstellen, da hätten wir eine Chance, ja. Aber für hundertzwanzig Leute? Unrealistisch. Und wer weiß denn, ob die nicht lauter dekadente Touristen und weiße, wehleidige Zartärsche an Bord haben?«

»Wir landen.« Der Brite blieb stur. »Je mehr Köpfe wir sind, desto mehr Know-how und Erfahrung haben wir beisammen.« Keiner antwortete ihm. Plötzlich war die Spannung mit Händen zu greifen. Er sah sich um. Sein Blick begegnete dem seiner Geliebten. Leila stand die nackte Angst ins Gesicht geschrieben. Neben ihr ging der Ethnologe in die Hocke. Er holte sein unvermeidliches Kokainröhrchen aus der Jackentasche und tippte sich eine Prise des weißen Pulvers auf die Handfläche. Percival fragte sich, wie viel Stoff Wilson wohl noch besitzen mochte.

»Jetzt geht sie runter«, sagte Daniel Kayonga mit heiserer Stimme. Die Maschine flog knapp über dem Boden. »Wie eine Piste sieht das nicht aus…« Alle hielten den Atem an. Alle, bis auf Wilson. Der sog schnäuzend sein Kokain ein.

Die Boeing setzte auf, sprang wie ein Tennisball hoch, setzte ein zweites Mal auf, sprang wieder hoch, und als die Maschine endlich am Boden blieb, säbelte ihre linke Tragfläche eine Akazie ab, zerbrach und löste sich vom Rumpf. Eine Staubwolke stieg auf. Das Flugzeug drehte sich ein paar Mal um seine Vertikalachse, stieß mit dem Bug gegen einen Äffenbrotbaum und blieb endlich liegen.

»O Gott…«, stöhnte Leila. Dagobert stieß einen Fluch aus.

Major Mogbar drückte den Helikopter nach unten und kreiste knappe zwanzig Meter über dem Wrack. Es brach kein Feuer aus. An der Cockpitseite, unter der entlaubten Krone des Affenbrotbaums, öffnete sich eine Luke. Eine menschliche Gestalt beugte sich heraus und winkte ihnen zu.

»Landen Sie«, sagte Percival.

»Ich weiß nicht«, knurrte Mogbar. »Wir müssen an unsere Zukunft denken.«

»Ich hab gesagt, Sie sollen landen«, wiederholte Percival.

Alles Schluchzen, Seufzen und Beten im Passagierraum war verstummt. Percival spürte die Blicke Dagoberts im Nacken.

»Die Zeit der Zivilisation ist erst mal vorbei, Sir Percival!«, sagte Major Mogbar scharf. »Und die der Barmherzigkeit auch! Jetzt geht es nur noch um das nackte Überleben.« Er ließ den Helikopter steigen und flog in einer weiten Schleife nach Norden.

»Ich bin der gewählte Präsident, Mogbar.« Percival sprach jetzt bedrohlich leise. »Und ich befehle Ihnen, umzukehren und neben dem Flugzeugwrack zu landen!«

»Ich schätze, die meisten, die Sie gewählt haben, braten inzwischen in der Lava!«, blaffte Mogbar. Er wandte den Kopf und rief in Richtung Passagierraum: »Oder wie viele von euch haben dem Engländer ihre Stimme gegeben?« Sekundenlanges Schweigen folgte.

»Bitte«, sagte Leila Dark schließlich. »Fliegen Sie zurück und landen Sie bei diesen armen Leuten. Bitte, Major Mogbar!«

Der Major presste die Lippen zusammen. Percival sah seine Kaumuskulatur arbeiten. Endlich griff er zum Steuerknüppel.

Der Helikopter neigte sich und ging in eine Schleife. »Aber nur, weil Sie es sind, Lady Leila.« Etwa zwanzig Meter vor der offenen Cockpitluke der Boeing setzte er den Helikopter auf.

***

Kilmaaro, März 2524

Nach zwei Tagen erreichten sie in knapp zweitausend Metern Höhe einen Pass, von dem aus ein Serpentinenpfad über steile Hänge in dichte Wälder hinunter führte. Der Himmel war erstaunlich klar und der Dunst über den Wäldern hatte sich gelichtet, sodass man weit in die Ebene am Fuß des Kilimandscharo hinabblicken konnte.

»Dort hinten liegt Kilmalie.« Hauptmann Lysambwe deutete nach Süden. »Und ein Stück nordwestlich davon die Versorgungsstation. Mit ein bisschen Glück sehen wir die Wolkenstädte Orleans und Brest übermorgen nach Sonnenaufgang mit bloßem Auge.«

»Anderthalb Tage also noch?«, fragte Matthew Drax.

»So ungefähr«, bestätigte der kaiserliche Kommandeur. Er trat auf den Serpentinenpfad und nahm den Abstieg in Angriff.

Matt hielt sich dicht hinter ihm. Zwei Gardisten mit dem Gnak und seiner Reiterin folgten. Rulfan und die anderen Gardisten hatten die Nachhut übernommen.

Sie waren langsamer vorangekommen als erwartet: Das Gnak brauchte lange Pausen, Almira hatte Fieber, und weil der Hauptpfad hinunter in die Ebene durch Steinschlag unzugänglich geworden war, hatten sie einen Umweg in Kauf nehmen müssen.

»Prinzessin Marie wird sich freuen, deine Bekanntschaft zu machen, Maddrax«, sagte Lysambwe. »Außer ihrem Vater kennt sie ja nur schwarzhäutige Männer.«

»Was du nicht sagst. Und werde auch ich mich freuen, ihre Bekanntschaft zu machen?«

Lysambwe drehte sich um und feixte. »Verlass dich drauf.«

»Beschreib mir deine Prinzessin«, sagte der Mann aus der Vergangenheit. »Wie ist sie so?«

»Sie ist eine schöne Frau, das kannst du mir glauben.« Ein ehrfürchtiger Unterton mischte sich in Lysambwes Stimme.

»Ihre Augen sind glühende Kohlen, ihre Lippen sind wie die Blüte der roten Schwertlilie, ihr Hals ein Akazienstamm aus schwarzem Marmor und ihre Brüste sind…«

»Klingt nett, mein Lieber«, unterbrach Matt Drax. »Aber ich habe dich nicht gefragt, wie sie aussieht, sondern wie sie ist.«

»Wie sie ist, nun ja…« Hauptmann Lysambwe geriet ins Stammeln. »Schwer zu sagen, sie ist, hm, wie soll man das erklären…?«

»Sie ist so, wie der Kaiser sich einen Sohn gewünscht hätte.« Rönee, der ihr Gespräch mit angehört hatte, war stehen geblieben und hatte sich umgedreht. »Mutig, willensstark, stolz und voller Tatendrang!« Rönee drehte sich um und ging weiter.

Mit fragend hochgezogenen Brauen musterte Matt Drax den Kommandeur von der Seite. Der nickte stumm. »Ihr macht mich neugierig«, sagte Matt. »Neugierig auf diese Frau und neugierig auf die Söhne des Kaisers. Denn was du da sagst, Rönee, klingt ganz so, als hätte de Rozier ein Problem mit seinen männlichen Sprösslingen.«

»Nur eines?« Rönee lachte laut, und Lysambwe nickte seufzend.

»Was ist denn mit Victorius?«, fragte Matt. »Nach allem, was man so hört, müsste dieser Bursche doch ein ziemlich gut geratener Sohn sein.«

»Prinz Victorius?« Erstaunt sah Lysambwe den Mann aus der Vergangenheit an. »Du kennst ihn?«

»›Kennen‹ ist übertrieben«, wich Matthew Drax aus.

»Wenn du dir selbst einen Gefallen tun willst, dann höre auf meinen Rat«, sagte Lysambwe. »Erwähne den Namen Victorius nicht, wenn du mit dem Kaiser sprichst.«

Dieser Ratschlag bestätigte Matts Eindruck: Der Kaiser schien tatsächlich ein Problem mit seinen Söhne zu haben. Er war gespannt, den rätselhaften Mann kennen zu lernen. »Du sagtest, der Kaiser sei der einzige Weiße, den diese Prinzessin Marie kennt«, wandte er sich wieder an Lysambwe. »Wie kam es denn dazu, dass ein Weißer der Kaiser von so vielen schwarzen Afrikanern wurde?«

»Das ist eine lange Geschichte.« Hauptmann Lysambwe schnitt eine wichtige Miene.

»Und eine ziemlich mysteriöse dazu!« Wieder drehte Rönee sich um. »Die Geschichte unseres Volkes und seines Kaisers ist so…«

»Da ist einer!«, rief plötzlich Almira hinter ihnen. Sie drehten sich nach ihr um. Das Mädchen deutete nach rechts, wo der Wald achthundert Meter entfernt bis zum Bergkamm hinauf wucherte. »Da läuft ein Mann!«

Die Blicke der Männer folgten der Richtung, in die sie deutete. Matt Drax schirmte seine Augen mit der flachen Hand vor der Sonne ab.

Der Mann, der da unterhalb des Bergkammes am Steilhang entlang lief, winkte aufgeregt. Er war groß und ziemlich dünn, und sein langes rotes Haar war gut zu erkennen.

»Der Rothaarige«, sagte Rulfan, der auf einen Felsbrocken gestiegen war, um den Mann zu beobachteten. »Einer der Söldner dieses Geistesjägers.«

»Ein Diener meines Bruders?« Lysambwe spähte dem hastig näher kommenden Mann entgegen. »Tatsächlich! Es ist dieser Belami!«

»Ich dachte, dein Bruder wäre nach Nordosten gezogen«, sagte Matt verwundert. »Was machen dann seine Leute noch hier in dieser Gegend?«

»Fumo Omani hat gelogen!«, zischte Lysambwe. »Er lügt, wann immer er den Mund aufmacht.«

Sie beobachteten den rothaarigen Mann im Hang. Er rutschte aus, rappelte sich wieder hoch, stolperte näher.

»Hilfe!«, rief er von weitem. »Hilfe! So helft mir doch!«

Lysambwe, Matt und Rulfan gingen ihm entgegen. »Sie haben uns überfallen!«, jammerte der dürre Bursche. »Sie haben uns ausgeraubt! Sie haben deinen Bruder gefangen genommen!«

Es war ohne Zweifel einer der Kämpfer des Geisterjägers.

An der Fistelstimme vor allem erkannte Matt Drax den Rothaarigen wieder.

»Wer hat euch überfallen?«, fragte Rulfan. »Beruhige dich erst mal und sprich verständlich! Wer, bei Wudan, hat Fumo Omani gefangen genommen?«

»Zilverbaks!« Belami wandte sich an Hauptmann Lysambwe. »Starke Zilverbaks, eine Frau und drei Männer waren bei ihnen. Die Frau hatte eine breite Narbe im Gesicht und auf dem Schädel, die Männer hatten ziemlich helle Haut. Du musst etwas tun, Lysambwe! Dein Bruder ist in Lebensgefahr!«

Aus schmalen Augen musterte Lysambwe den Rothaarigen.

Der kaiserliche Gardist machte nicht den Eindruck, als würden ihn die Nachrichten von den Schwierigkeiten seines Bruders beunruhigen. »Wann immer Fumo Omani in Schwierigkeiten steckt, hat er sie verdient«, sagte er seelenruhig.

»Wer sind die ›Zilverbaks‹«, wollte Matt wissen.

»Primitive Großkotze mit schwarzen Pelzen«, sagte Lysambwe. »Schlaue Monkees im Grunde. Wichtiger jedoch: Es sind, genau genommen, Untertanen des Kaisers. Denn der Kilmaaro ist kaiserliches Hoheitsgebiet.«

»Stimmt«, sagte Rönee. »Und weil dieser Berg kaiserliches Hoheitsgebiet ist, müssen wir deinem Bruder wohl oder übel zur Hilfe kommen…!«

***

Amboseli Nationalpark, Kenia, März 2012

Sie hatte rotes Haar und weiße Haut. »Carol Berger«, sagte sie leise. »Ich bin die Chefstewardess.« Ihre Augen waren feucht. »Der Copilot hat die Notlandung nicht überlebt.« Hinter ihr rutschten Menschen über eine Rettungsrampe aus der Cockpitluke. Einige kletterten durch das Geäst des Affenbrotbaumes nach unten. Die Luft war heiß, Sturmböen schüttelten die Zweige und bauschten Kleider und Jacken auf.

»Es gibt eine Landepiste hier im Nationalpark«, sagte Major Mogbar unfreundlich. »Warum sind Sie denn nicht dorthin geflogen?«

»Wir hatten buchstäblich keinen Tropfen Treibstoff mehr«, erklärte die Frau. Carol Berger hatte harte Gesichtszüge und dunkle Ringe unter den Augen. Sie roch nicht mehr ganz frisch, und ihre blaue Stewardessenjacke war fleckig.

»Sonst noch Verletzte durch die Landung?« Percival machte sich klar, dass er vermutlich noch schlimmer stank und nach den Wochen in der Höhle wesentlich verwahrloster aussah als die Frau.

Carol Berger zuckte mit den Schultern. »Die Kolleginnen schauen gerade nach den Leuten. Jedenfalls sind die meisten ziemlich mit den Nerven runter.« Der heftige Wind peitschte ihr Strähnen ihres roten Haares ins Gesicht.

»Wo ist der Pilot?«, wollte Wilson wissen. Er lächelte und wirkte unglaublich entspannt. Immer mehr Passagiere sammelten sich um die Gruppe beim Hubschrauber. Die meisten waren Weiße.

»Tot«, sagte die Stewardess knapp. »Wir sind am siebten Februar in Windhoek gestartet und zu den Victoriafällen nach Zimbabwe geflogen…«

»Die Welt geht unter und ihr macht eine Sightseeingtour?«

Dagobert lachte. »Das finde ich cool!«

»Business as usual – das war das Motto, das die Fluggesellschaft ausgegeben hatte.« Carol zuckte mit den Schultern. »Wir von der Crew nutzten die Gelegenheit und machten eine Art Evakuierungsflug für unsere Familien und einige Prominente daraus. Wir haben also eine Menge wichtiger Leute an Bord.« Eine Menge zahlender Leute, ergänzte Percival in Gedanken.

»Gibt es das immer noch – wichtige Leute?«, knurrte Dagobert. »Die sterben wohl zuletzt aus.«

»Korrekt«, kicherte Wilson. »Erst mit dem letzten Menschen stirbt auch der letzte Wichtigtuer.«

Außer ihm fand das keiner witzig, und unter den Passagieren der Boeing erhob sich unwilliges Geraune. Böse Blicke trafen den Ethnologen.

»Und warum fliegen Sie dann ausgerechnet nach Kenia?«, staunte Percival. »Es sind gut dreitausend Meilen von Namibia bis zum Kilimandscharo!«

»Es lief alles ziemlich chaotisch.« Die Stewardess seufzte.

»Wir suchten nach einer Hochebene, auf der wir vor den Tsunamis sicher sein würden. Die Meteorologen hatten die Flutwellen schon Tage vor der Katastrophe angekündigt. Den Einschlag haben wir dann aus elf Kilometer Höhe erlebt. Am neunten Februar flogen wir nach Harare, um zu tanken. Das dauerte, denn in Harare brannten die Treibstofftanks und wir mussten das Kerosin aus einem anderen Flugzeug abzapfen. Als wir Tage später die Startbahn von Trümmern frei räumten, um starten zu können, griffen uns Plünderer an. Die Kämpfe zogen sich hin, über zwanzig Passagiere starben, unter ihnen der Pilot. Der Copilot war Kenianer, er wollte unbedingt hierher zur Hochebene des Amboseliparks fliegen.«

Sie verstummte. Schweigend blickte sie von Gesicht zu Gesicht. »Danke, dass Sie gelandet sind«, sagte sie schließlich.

Unter der Menge der Fluggäste erhob sich Applaus. Ein paar weiße Männer klopften Major Mogbar und Percival auf die Schultern.

»Wer sind Sie?«, wollte Carol Berger wissen, als der Beifall sich gelegt hatte. Percival und seine Gefährten stellten sich mit kurzen Worten vor.

»Haben Sie was zu trinken?«, fragte ein kleiner Mann mit silbergrauem Haar und gepflegtem Schnurrbart. »Ron Fisher«, stellte er sich vor. »Das ist meine Frau Daisy.« Er wies auf eine zierliche Frau mittleren Alters. »Ich bin erster Staatsekretär des Außenministeriums von Namibia. Haben Sie jetzt was zu trinken, oder nicht?«

Dagobert deutete über die Köpfe hinweg nach Nordosten, wo das Seeufer lag. »Dreihundert Meter Fußmarsch, würd ich sagen, da findest du sogar einen Strand. Aber pass auf, dass kein Krokodil dich erwischt!«

Der Mann namens Fisher zuckte zurück und pumpte sich auf. »Wie reden Sie mit mir, Mann?!« Seine Frau machte ein empörtes Gesicht. Doch Dagobert kümmerte sich nicht darum, sondern wandte sich an Percival. »Wie geht’s jetzt weiter, Sir Percival? Ich schlage vor, wir suchen erst einmal Steine und Holz zusammen und bauen einen Unterschlupf. In dem Wrack wird kaum Platz für uns alle sein.«

»Auf die Dauer wohl nicht«, räumte Carol Berger ein.

»Wir haben Hunger!«, rief aus der Menge der Fluggäste ein hoch gewachsener Mann mit schwarzen Haaren. »Ich bin Doktor Kevin Goodman, der Vorstandsvorsitzende der Bank of Namibia, und ich schlage vor, dass wir auf dem schnellsten Weg etwas Essbares organisieren!«

»Mit Organisieren ist hier nicht viel gewonnen«, knurrte Major Mogbar. »Wenn Sie Hunger haben, müssen Sie eben jagen und fischen gehen, Mister. Allerdings sehen Sie mir nicht so aus, als könnten sie eine Thomson Gazelle von einem deutschen Schäferhund unterscheiden.«

»Was redest du da, Bursche?« Goodman trat vor und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich kenn mich aus mit der Großwildjagd, Bursche! Von dir muss ich mir jedenfalls nicht die Welt erklären lassen!« Mit zur Schulter geneigtem Kopf musterte er den kleineren Major feindselig.

Major Mogbar hielt seinem Blick stand. »Vorsicht, weißer Mann«, sagte Mogbar, und seine Stimme klang gefährlich leise. »Du weißt nicht, wer hier vor dir steht. Noch nicht.«

»Hören Sie zu, Mrs. Berger und Mr. Goodman!« Percival trat zwischen die beiden Männer. »Sie haben völlig Recht – wir brauchen ein Mindestmaß an Organisation, um die Versorgung so vieler Menschen zu sichern. Was uns betrifft – wir haben Wahlen durchgeführt, als wir noch über zweihundert Köpfe zählten. Die meisten unserer Leute sind leider beim Ausbruch des Vulkans ums Leben gekommen.« Er deutete zum Kilimandscharo.

»Das ist ja entsetzlich…!« Carol Berger schlug die Hände vor den Mund, und Goodman wurde noch bleicher, als er sowieso schon war. Um peinlichen Fragen nach Einzelheiten zuvorzukommen, erklärte Percival, dass er der frei gewählte Präsident der Gruppe sei. »Mister Wilson ist mein Bildungsminister und Major Mogbar mein Militärchef und Ernährungsminister. Mein Vorschlag: Wir kümmern uns zuerst um die Verletzten, und unterdessen können die Gesunden zum See gehen und trinken und baden. Sie bestimmen inzwischen drei Sprecher, und dann treffen wir uns in zwei Stunden hier am Helikopter, um alles weitere zu besprechen.«

Die Stewardess, der Manager und der Staatssekretär waren einverstanden. Die Menge lief zum See. Major Mogbar, Dagobert und Daniel Kayonga schulterten ihre automatischen Gewehre. Mogbar drängte auch Wilson, Leila und Percival, Waffen an sich zu nehmen. Es war klar, dass er den Leuten aus dem Flugzeug nicht über den Weg traute.

Dagobert und der Leutnant blieben mit den Frauen im Helikopter zurück. Percival, Leila, Wilson und der Major folgten Carol Berger zum Flugzeugwrack.

Im Cockpit hing der Copilot im Pilotensitz. Er hatte sich bei der Notlandung das Genick gebrochen. Carol Berger breitete eine Decke über ihm aus und verdeckte sein Gesicht. Percival sah, dass sie Tränen in den Augen hatte.

Vier Stewardessen und etwa neun Passagiere befanden sich noch an Bord. Ein Mann hatte sich ein Bein gebrochen, sonst gab es vor allem Prellungen und Gehirnerschütterungen. Sie sondierten die Ausrüstung und das Gepäck. Über Kleidermangel würden sie sich so schnell nicht beklagen müssen. Der Proviant allerdings war knapp, und bis auf ein paar Flaschen Rotwein, Spirituosen und etlichen Sixpacks Bier gab es nichts Trinkbares mehr an Bord.

Plötzlich erhob sich Geschrei irgendwo außerhalb des Flugzeuges. Schüsse fielen. Sie hasteten zur Cockpitluke der Maschine und beugten sich hinaus. »Der Lärm kommt vom See!«, schrie Leila. Sie schlidderten die Rampe hinunter und stürmten los, Major Mogbar voran.

Percival fiel schnell zurück. Er war einfach zu entkräftet und zu schwer, um mit den anderen mithalten zu können. Schreie drangen aus der Dunkelheit, und ein dunkles Grollen, das ihm eine Eishaut über das Hirn trieb. Es klang wie das Knurren eines Raubtiers.

Frauen und Kinder rannten ihnen vom Seeufer entgegen. Sie ruderten wild mit den Armen, einige Kinder weinten laut.

»Löwen!«, schrie eine Frau. »Löwen greifen an…!«

***

Kilmaaro, März 2524

Es roch nach Erde, Tierkot und Baumharz. Der Boden war festgetreten, feucht und so hart wie Fels. Wurzelstränge zogen sich über die gewölbte Decke, tragenden Holzbögen einer Kuppel gleich. Manche waren so dick wie der Oberschenkel eines Mannes. An mindestens zwei Stellen verengte sich die Erdhöhle zu zwei bis drei Meter hohen Gängen. Dort verschwanden Gestalten im Halbdunkeln oder tauchten mit Fackeln daraus auf; Menschen und vor allem Schwarzpelze.

Fast dreißig Zilverbaks hatte Fumo Omani bisher gezählt. Er vermutete jedoch, dass gut dreimal so viele in der großen Felshöhle unter dem Wurzelgeflecht des Urwaldriesen lebten.

Am hellsten war es in der Umgebung des Thronsitzes –Fumo Omani konnte nicht anders, als den gigantischen Stuhl bei sich selbst so zu nennen. Der Thron stand unter einigen rosettenartig angeordneten Deckenöffnungen, einer Art Lichtschacht, und war von großen Kienholzfackeln umringt.

Drei Felsstufen führten zu ihm hinauf. Den Sitz hatten sie wohl aus knorrigem Wurzelholz gefertigt, und die hohe, bogenförmige Lehne bestand anscheinend aus den Rippenknochen eines besonders großen Efranten, mit dem Fell einer Raubkatze bespannt.

Was immer man von diesen halbtierischen Zilverbaks halten mochte – sie verstanden etwas von Holz- und Knochenverarbeitung. Fumo Omani war wütend, sicher, aber er war auch beeindruckt.

Der wuchtige Bursche auf dem Thronsitz trug einen Lederharnisch und hielt – wohl als Symbol seiner Macht und Würde – einen Stab mit gekrümmter Spitze in der Rechten. Sie nannten ihn Borr. Fumo Omani schätze seine Größe auf zweieinhalb Meter und sein Gewicht auf mindestens fünfhundert Pfund.

Natürlich hatte der Voodoomeister schon von diesen Zilverbaks gehört. In den Teilen Afras, die er bereiste, sprach man von ihnen – falls man sie überhaupt für erwähnenswert hielt – geringschätzig als »Halbmenschen« oder

»Schlaumonkees«, was nicht viel freundlicher klang wie

»Idiot« oder »Hohlkopf«. Persönlich hatte Fumo Omani noch nie mit den Zilverbaks zu tun gehabt. Sie galten als unreligiös und einzig dem Diesseits zugetan. Mit solchen Kreaturen ins Geschäft zu kommen, war für einen Voodoomeister nicht ganz einfach.

Auch davon, dass Menschen zu ihren Stämmen gehören sollten, hatte man ihm erzählt. Er hatte es immer für eine Legende gehalten. Es nun mit eigenen Augen bestätigt zu sehen, verblüffte ihn außerordentlich: zuerst dieses listige Weib mit der Narbe im Gesicht und diese hellhäutigen Krieger, und jetzt diese weißen Weiber zu Füßen des Thronsitzes – Fumo Omani konnte sich kaum satt sehen an ihnen.

Sie schienen den Zilverbaks als Sklaven zu dienen, denn sie trugen Stricke um die Hälse und hatten die Höhle in der Stunde zuvor von Unrat und Staub gereinigt.

Jetzt knieten sie vor dem Thronsitz des Hünen, den sie hier unten Borr nannten, und schälten ihm Nüsse oder Früchte, die sie ihm dann in Schalen reichten.

Fumo Omani, Ahmad und vier Geisterjäger lagen gefesselt in einer Felsnische. Seit Stunden hatten sie nichts gegessen und getrunken. Drei Männer fehlten, unter ihnen Belami. Fumo Omani fürchtete, dass sie den Überfall nicht überlebt hatten, und er hoffte zugleich, dass wenigstens einer von ihnen fliehen und Hilfe holen konnte.

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel war der Angriff über Fumo Omanis Karawane hereingebrochen. Die Zilverbaks hatten kompromisslos zugeschlagen; wer sich wehrte, bekam die Keule zu spüren. Omani hatte sich nicht gewehrt, er war klug genug, seine Chancen richtig einzuschätzen.

Den wertvollen Berg-Efranten hatten die Schwarzpelze gleich nach der Ankunft bei ihrer Höhle unter dem Urwaldriesen geschlachtet. Das nahm der Voodoomeister ihnen besonders übel. Er war entschlossen, den Zilverbaks die kaiserlichen Truppen auf den Hals zu hetzen, sobald er wieder in Freiheit war. Es sei denn, er würde mit ihnen ins Geschäft kommen.

Daran, dass es mit seiner Freiheit zu Ende, ja, dass seine Tage gezählt sein könnten, daran dachte der Voodoomeister nicht im Entferntesten.

Umso sprachloser war er, als der Hüne sich plötzlich von seinem Thronsitz stemmte, zu ihrer Felsnische wankte und etwas wie »Totschlagen« knurrte. Während sich ein paar mit Prügeln bewaffnete Zilverbaks um ihn versammelten, zog er eine Fackel aus der Wandhalterung und deutete nacheinander auf die sechs Gefangenen. »Totschlagen, totschlagen, totschlagen…«

»Moment noch, königlicher Borr…!« Fumo Omani glaubte im ersten Moment an ein Missverständnis, an einen tragischen Irrtum. »Lass uns reden…!«

Einer der Zilverbaks packte einen Geisterjäger, und zwar ausgerechnet einen der beiden Männer, von denen Fumo Omani sich immer noch erhoffte, sie würden sich in profitable Zombies verwandeln.

»Ich bin ein Magier!«, rief er verzweifelt. »Ein Voodoomeister! Ich schaffe Euch all Eure Feinde in die Hölle, wenn Ihr es wünscht, fürstlicher Borr…!«

Der schwarze Hüne blinzelte ihn verständnislos an, griff sich den Gefangenen, den seine Gefährten ihm reichten, und brach ihm das Genick.

»Bei allen guten Geistern des Urwalds!« Fumo Omani drängte sich an den anderen vorbei, rückte an die hintere Wand der Nische und presste sich mit dem Rücken gegen den Felsen.

»Tu doch nicht so etwas…!« Die Männer rechts und links von ihm jammerten und beteten. Schon schnappten sich die Zilverbaks den nächsten. Der Ärmste flehte lauthals um Erbarmen.

Auf einmal tauchte das wilde Weib mit der Narbe aus dem Halbdunkeln auf. »No!«, rief sie und schob sich zwischen den jammernden Mann und den Zilverbak, der ihn aus der Nische zerren wollte. »No! Nicht, Borr! Keine Menschen töten!«

Fumo Omani bestaunte das Weib. Er konnte sich beim besten Willen keinen Mann vorstellen, der Mumm genug hatte, einem solchen Riesen entgegen zu treten. Dieses kämpferische Weib tat es bedenkenlos.

Sie und der Zilverbakführer namens Borr stritten miteinander. Sie wurden sehr laut und warfen einander wütend ausgestoßene, meist einsilbige Worte an den Kopf. Fumo Omani und seine Männer lauschten atemlos. Sie verstanden nicht viel, spürten aber, dass es um ihr Leben ging.

Irgendwann hatte Borr genug von der vorlauten Frau und packte sie bei der Schulter, um sie beiseite zu ziehen. Sie wagte es tatsächlich und schlug seinen Arm weg. Im nächsten Moment sprang ein weiterer Zilverbak dazwischen, ein drahtiger Bursche mit einem Pelz schwarz wie Teer. Zarr hieß er, wenn Omani richtig gehört hatte. Zarr knurrte den Größeren an, und nannte ihn Subabak, was wohl eine Art Rang oder Titel bezeichnete. Erstaunt beobachtete Fumo Omani, wie der drahtige Halbmonkee jenen Borr beschimpfte oder zurechtwies. Jedenfalls fletschte er drohend die Zähne.

»Das ist auch ein Anführer«, flüsterte Ahmad neben Omani.

»Wir haben es hier mit zwei Stämmen zu tun, wie es aussieht. Der da und das Weib scheinen nur auf der Durchreise zu sein.«

»Ich hoffe, dass sie sich durchsetzen«, raunte Fumo Omani.

»Ich hoffe es für meinen weißgeschminkten Teint und für die kunstvolle Lepaadentätowierung auf meinem Kopf. Die war teuer.«

Auf einmal stürmten zwei Zilverbaks durch den Höhleneingang. Am Thronsitz vorbei schaukelten sie zu ihrem Anführer. Sie bellten ein paar Worte und Satzfetzen hinaus, die nach Gefahr klangen. Von Kämpfen war die Rede und von fremden »Glatthäuten«. So nannten sie die Menschen, vermutete Fumo Omani. Kurz darauf verließen etwa zwei Dutzend Zilverbaks die Felshöhle unter dem Wurzelgeflecht.

Fünf Menschen begleiteten sie; unter ihnen das schwarze Weib mit der Narbe. Der Hüne Borr knurrte böse, wandte sich ab und schaukelte zurück zu seinem Thronsitz. Fumo Omani seufzte erleichtert. Seine Männer weinten vor Erleichterung oder murmelten Dankgebete.

***

Amboseli Nationalpark, Kenia, März 2012

Das Geschrei schwoll an, und immer wieder peitschten Schüsse durch die Dunkelheit. Der warme Südostwind war noch heftiger geworden. Leila blieb stehen. Dutzende von Männern und Frauen rannten in panischer Flucht an ihr vorbei und zurück zu dem Flugzeugwrack. Nur wenige Menschen standen noch am Ufer des Sees. Sie sah Mündungsfeuer aufblitzen. Irgendjemand schoss dort ins Wasser.

Ihr Herz schlug bis zum Hals. Am liebsten wäre sie mit den Leuten zum Flugzeug gerannt, doch die Waffe in ihren Händen verlieh ihr das Gefühl von Sicherheit. Und wieder blitzte Mündungsfeuer auf, diesmal an einer Stelle zweihundert Schritte vom Ufer entfernt zwischen den Silhouetten hoher Bäume. Schusslärm peitschte über das Seeufer und die Savanne.

»Dagobert«, sagte eine raue Stimme neben ihr. Major Mogbar. Der Schwarzafrikaner wich nicht von ihrer Seite.

Leila nahm es wie selbstverständlich hin, vermutlich wollte er sie beschützen. Er deutete zum Seeufer, und tatsächlich: Zwischen ein paar schreienden Frauen und Männern entdeckte sie die breite Gestalt Dagoberts. Schon wieder schoss er ins Wasser hinein.

Leila blickte sich um. Es war nicht mehr düster, es war dunkel. Unmerklich war der Tag in die Nacht übergegangen.

Was da tief im Südosten über dem Horizont glühte, waren die Wolken über dem Kilimandscharo. Der heiße Wind wühlte in Leilas Haar. Die Luft roch nach Schwefel.

Die Umrisse eines massigen Mannes schälten sich aus der Dunkelheit. Leila winkte. »Hierher, Tom! Hier sind wir!«

»Kommen Sie schon!« Major Mogbar lief weiter. Um nicht allein zurückzubleiben, folgte sie ihm, jedoch langsam und ständig nach hinten blickend. Wieder fielen Schüsse, das Geschrei am See steigerte sich zu schier unmenschlichem Kreischen. Irgendetwas schlug unablässig im Wasser auf.

Endlich holte Tom Percival sie ein. Er war völlig außer Atem. Leila fasste ihn an der Hand und zog ihn hinter sich her zum Seeufer. »Löwen«, keuchte er. »Hast du’s auch gehört?«

Leila nickte. »Haben sie jemanden erwischt?«

»Ich weiß nicht.« Endlich erreichten sie das Ufer. Kleider hingen dort in Büschen und im Gras. Ron Fisher stand im Ufergestrupp, presste die gefalteten Hände gegen die Stirn und kniff die Augen zusammen. Eine Frau lag am Boden und zuckte in Heulkrämpfen, eine zweite klammerte sich an Major Mogbar fest und schrie herzzerreißend.

»Was ist passiert?«, wollte Leila wissen.

»Krokodile«, sagte Dagobert mit hohler Stimme. »Sie haben eine Frau und zwei Männer geholt. Die Leute haben sich ausgezogen und sind ins Wasser gesprungen. Einfach so, als wär das hier der Swimmingpool ihres Urlaubshotels.«

»Daisy«, hörte Leila den Staatssekretär flüstern. »O Gott, Daisy…« Der kleine Mann zitterte, krümmte sich zusammen, als hätte man ihm das Rückgrat gebrochen.

Dagobert deutete aufs Wasser. Leila sah einige schattenhafte Bündel darauf schwimmen. Als irgendjemand einen tragbaren Scheinwerfer herbeischleppte und einschaltete, entpuppten sich zwei davon als Krokodile, die Dagobert erschossen hatte. Eines der Bündel sah aus wie die Überreste eines zerrissenen Menschen. Rote Schlieren durchzogen das Wasser.

»Himmel, Krokodile!«, keuchte Tom Percival. »Ich hörte von Löwen.«

»Die waren auch hier, haben sich einen Jungen geschnappt.«

Mit dem Gewehr deutete Dagobert zu einer Baumgruppe aus großen Akazien. »Wilson, Kayonga und Goodman sind mit ein paar Männern hinter ihnen her.«

»Helfen wir ihnen.« Major Mogbar marschierte los. »Hier können wir sowieso nichts mehr tun.«

»Gehen Sie bitte zurück zum Flugzeug«, wandte Leila sich an die trauenden Menschen. »Es ist zu gefährlich hier draußen.« Sie legte Dagobert die Hand auf die Schulter. »Geh besser zurück zum Helikopter, die Frauen dort sind unbewaffnet.« Der dicke Kerl mit dem grauen Pferdeschwanz nickte und trollte sich. Seite an Seite mit Percival folgte Leila dem Major.

»Wilson!« Major Mogbar rannte los. »Wilson! Goodman! Wo stecken Sie?!«

Leila und Percival versuchten Schritt zuhalten.

Irgendjemand antwortete aus der Dunkelheit. Leila erkannte Wilsons Stimme, und bald sahen sie einige Gestalten winken.

Ein halbes Dutzend Männer kamen ihnen entgegen gelaufen.

Die dürre und hoch geschossene Gestalt des Ethnologen war unverwechselbar. Neben ihm, fast genauso groß, lief Goodman. Er hatte eine schwere Axt geschultert. Percival fragte sich, wo er die herhatte. Die anderen Männer in ihrer Begleitung waren mit Ästen und Steinen bewaffnet. Einer schwang einen Baseballschläger. Zum ersten Mal kam Percival der Gedanke, dass die Schusswaffen und die Munition, über die seine Gruppe verfügten, ein Machtinstrument waren, mit dem sie der zahlenmäßig überlegenen Flugzeugbesatzung ihren Willen aufzwingen konnten, wenn sie wollten. Er schämte sich für diesen Gedanken.

Ein Schatten glitt über sie hinweg. Leila und Percival spürten einen Luftzug und hoben den Blick: Vögel mit einer Flügelspannweite von zwei Metern und mehr stießen auf das Wasser hinunter. Sie landeten auf toten Menschen und Krokodilkadavern, hackten darauf herum und schwangen sich wieder in die Luft. Die wesentlichen Einzelheiten dieses Vorgangs spielten sich in Leilas und Percivals Vorstellung ab.

Sehen konnten sie nur die raschen Bewegungen dunkler Silhouetten, doch beide hatten das hässliche Geräusch zerreißenden Fleisches gehört.

»Halt mich fest, Tom«, flüsterte Leila. »Halt mich fest und sag mir, dass es keine Geier sind, was ich da sehe…«

Percival antwortete nicht, sondern schoss. Auch Major Mogbar und Roger Wilson zielten auf die großen Greife und drückten ab. Mündungsfeuer blitzte auf, Schusslärm hallte gespenstisch über das nächtliche Seeufer.

Die Geier erhoben sich schreiend, zwei stürzten flügelschlagend und kreischend ins Wasser, die anderen sieben oder acht schwangen sich erst so hoch in die Luft, dass ihre Umrisse mit der Dunkelheit verschwammen, gingen dann in den Sturzflug und griffen an..

Wieder blitzte Mündungsfeuer, wieder explodierten Schüsse, und irgendwo dicht hinter Leila schlug ein schwerer Körper am Boden auf. Sie hörte es splittern und fauchen und rascheln.

Plötzlich stand Dagobert zwischen Leila und Percival. Er brüllte unverständliches Zeug und schoss in die Luft. Im nächsten Moment flatterte, wogte und zuckte ein Grabhügel aus Gefieder und Schwingen im Gras. Goodman und die anderen Männer wichen erschrocken zurück. Weder Dagobert noch Leila oder Percival wagten zu schießen, denn jeder wusste, dass sich ein Mensch unter der lebenden Gefiederdecke krümmte. Auch Major Mogbar schoss nicht, doch er war der Einzige, der es wagte, die Geier anzugreifen. Er entriss einem der Männer einen Ast und hieb auf den mörderischen Schwarm ein.

Irgendwie gelang es Percival, seinen Ekel und seine Furcht zu überwinden – er packte seine Waffe am Lauf und stürzte an Mogbars Seite. »Helft uns!«, brüllte er. »Helft uns! Wir müssen sie vertreiben! Sie töten ihn sonst!« Er holte aus und drosch mit dem Gewehr auf die Geier ein. Etwas richtete sich vor ihm auf und fauchte, und stinkender Atem wehte ihn an.

Ein Schnabelhieb erwischte ihn an der Schulter, ein Schwingenschlag traf ihn an der Brust und schleuderte ihn ins Gras. Aus den Augenwinkeln sah er Major Mogbar straucheln.

Und plötzlich wieder Geschrei von allen Seiten. Schatten glitten durch die Nacht. Menschen gingen zu Boden, Geier flatterten auf und schrien wütend. Schüsse fielen.

Die Löwen waren zurückgekommen. Drei Raubkatzen trieben Menschen und Geier in die Flucht, zwei schleppten Wilsons von Schnäbelhieben zerfleischten und noch zuckenden Körper davon, einer griff Dagobert an. Leila sah es genau, denn es geschah nur zwei Schritte neben ihr: Die Löwin zog Dagobert die Pranke über Gesicht und Brust. Er fiel wie eine Marionette, deren Fäden jemand von einem Moment auf den anderen abgeschnitten hatte. Die Löwin warf sich auf den massigen Mann, doch Feuerstöße aus Mogbars und Percivals Waffen trafen sie mitten im Sprung, und als ihr schwerer Körper den reglosen Dagobert bedeckte, war sie schon tot.

Leila sah das alles, und zugleich sah sie ein halbwüchsiges, panisch schreiendes Mädchen auf dem Kutschbock eines Pferdewagens sitzen.

Sie war damals dreizehn Jahre alt gewesen und mit ihrem Großvater ausgefahren. Eine Herzattacke raubte ihm für einige Sekunden die Besinnung, sodass ihm die Zügelleine entglitt.

Als er zu sich kam, schrie er vor Schmerzen. Die Pferde gingen durch, und Leila klammerte sich an ihren Großvater. Das Gespann galoppierte auf eine stark befahrene Kreuzung zu, es gab keine Rettung mehr.

Genauso unaufhaltsam fühlte Leila sich jetzt, knapp zwanzig Jahre später, vom Angriff der wilden Tiere überrollt.

Das Verhängnis war perfekt und erschien ihr unabwendbar.

Aus einem Grund, den niemand je hätte benennen können, blieben die Pferde damals kurz vor der Kreuzung stehen. Da war Leilas Großvater schon tot.

Aus einem Grund, den Leila nicht kannte, verstummten plötzlich Schreie, Schusslärm, Löwengebrüll und Geiergeflatter um sie herum. Sie kniete im Gras, und die Feuchtigkeit des Bodens kroch in ihre Knie. Sie erwartete den Prankenschlag eines Löwen oder den Schnabelhieb eines Geiers. Doch nichts dergleichen geschah. Es war vorbei. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter.

Sie öffnete die Augen: Percival ging neben ihr in die Hocke.

Sie sah, wie Major Mogbar und Goodman den Löwenkadaver von Dagoberts Körper wälzten. Dagoberts Gesicht war ein roter, zerfetzter Lumpen. Er hob beide Arme und stieß einen gurgelnden Fluch aus. Percival schloss Leila in die Arme. Eine Zeitlang weinte einer an der Schulter des anderen.

Am nächsten Tag fanden sie Wilsons Kopf, einen Teil seiner Wirbelsäule und die sauber abgekauten Rippen seines Brustkorbes zwei Meilen südwestlich des Seeufers. Von zwei anderen Männern fehlte jede Spur.

Dagobert verlor eine Menge Blut. Die Wunden, die ihm der Prankenschlag der Löwin beigebracht hatte, entzündeten sich.

Es gab kein Antibiotikum mehr an Bord der Boeing. Der Engländer hatte eine Pferdenatur: Drei Wochen lang lag er im septischen Fieber, bevor er starb. In dieser Zeit griffen Löwen, Geier und Adler das Flugzeug und den Helikopter fast täglich an. Mehr als ein Dutzend Männer und Frauen kamen ums Leben.

Das war die eine Seite. Die andere: Löwenfleisch stellte sich schnell als durchaus genießbar heraus. Und mit dem Brustgefieder der Geier konnte man Kissen füllen, die man aus den Kleidern der Toten genäht hatte.

Die schiere Not zwang die Menschen dazu, sich zusammenzuraufen. Carol Berger, Kevin Goodman und Ron Fisher bildeten eine Regierung mit Tom Percival, Leila Dark und Major Mogbar. Sie nannten sich Überlebensrat. Eine straffe Organisation sorgte dafür, dass die ersten Jahre über kaum Hunger herrschte und keine Seuche ausbrach.

Von etwa hundertzwanzig Menschen im März 2012 lebten im Dezember 2015 immerhin noch mehr als siebzig. Neun Kinder kamen in dieser Zeit zur Welt. Jede Geburt wurde als Zeichen der Hoffnung aufgefasst und ausgelassen gefeiert.

Ende 2015 griff eine Elefantenherde den Helikopter an, zerstörte ihn und zertrampelte fünf Männer und zwei Frauen.

Percival, Leila, Major Mogbar und die Frauen ihrer Gruppe zogen endgültig in die Boeing um.

Um diese Zeit schoss Mogbar seine letzte Patrone auf eine Thomson Gazelle ab. Er traf sie nicht einmal. Der afrikanische Sommer brachte in diesem Jahr keinen Regen, sondern Schnee.

Auch endeten die Schneefälle nicht wie sonst der Regen im Dezember, sondern hielten bis ins neue Jahr hinein an. Anfang Januar warfen Krieger einer kleinen Massai-Horde Steine gegen die Luken der Boeing und begehrten Einlass…

***
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Wie aus dem Nichts aufgetaucht, standen sie plötzlich im Unterholz zwischen rot blühenden Büschen und Urwaldriesen: schwarze Burschen, pelzig, massig und mit gefletschten Zähnen. Ihre Gesichter schienen aus zerknautschtem Leder zu sein, und dennoch hatten sie menschliche Züge. Es waren Gorillas, sicher, doch im Unterschied zu den Gorillas, die Matt aus dem Zoo kannte, waren diese hier größer, stärker gebaut und, nun ja, irgendwie menschlicher.

Vielleicht waren es fünfzehn, vielleicht noch mehr. Sie trugen Lederharnische und waren zum Teil mit Keulen und Spießen bewaffnet. Zwei griffen von der Seite an und schlugen einen Gardisten nieder. Rulfan riss seine Machte aus der Scheide und hieb sie einem der Angreifer in die Hüfte. Sofort duckten sich die anderen zum Sprung. Almira schrie erschreckt auf.

Matt Drax riss seinen Laserblaster hoch und zielte. Eine blinkende LED-Leuchte an der Rückseite des Kolbens erinnerte ihn daran, dass es mit dem Energiespeicher der Waffe nicht mehr weit her war. Er drückte trotzdem ab. Dicht über die schwarzpelzigen Schädel hinweg fegte der grelle Energiestrahl ins Gestrüpp hinter den Angreifern. Augenblicklich loderten Flammen auf. Die Gorillamenschen wichen zurück. Sekunden später waren sie im Unterholz verschwunden.

Die Männer lauschten. Nach und nach verebbte das Rascheln im Wald. »Weg sind sie.« Rulfan wischte seine Klinge an einem moosigen Baumstamm ab. »Die kommen so schnell nicht wieder.« Almira heulte vor Erleichterung.

»Eine gewaltige Waffe, bei allen Göttern!«, seufzte Hauptmann Lysambwe und schielte nach Matts Blaster. Der Neid stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Allerdings glaube ich nicht, dass wir die Zilverbaks endgültig vertrieben haben. Diese wilden Burschen verstehen keinen Spaß, wenn man ihr Jagdrevier betritt.«

»Ihr Jagdrevier?« Matt kontrollierte seinen Blaster. »Ich dachte, das sei Hoheitsgebiet des Kaisers?« Der Energiespeicher war so gut wie leer. Lange würde er den Blaster nicht mehr benutzen können.

»Ich fürchte, das hat ihnen noch keiner richtig erklärt.«

Rönee feixte grimmig. »Oder man hat es versucht, den Versuch aber nicht überlebt.«

»Sie werden zurückkommen«, sagte Belami mit weinerlicher Stimme. »Sie haben mich sicher wieder erkannt und wissen jetzt, dass wir die Gefangenen befreien wollen…«

»Ob es diesen Gorillas passt oder nicht: Folgen wir ihren Spuren«, schlug Matt Drax vor. »Ahmad und Fumo Omani haben mit uns gegen die Gruh gekämpft. Es ist nicht meine Art, ehemalige Kampfgefährten im Stich zu lassen.«

Sie drangen tiefer in den Wald ein. Rulfan und Rönee gingen voran und säbelten den Weg mit ihren Klingen frei.

Zwei Stunden lang etwa zeigte sich kein Silberrücken mehr.

Bis sie das Ufer eines Flusses erreichten.

Der Fluss war nur knapp zwanzig Meter breit. Im hohen Ufergras auf der anderen Seite standen etwa dreißig Schwarzpelze. Schweigend äugten sie zu ihnen herüber. Rulfan entdeckte drei oder vier relativ hellhäutige Männer unter ihnen.

Und eine dunkelhäutige Frau.

Sie hatte kurzes Kraushaar. Eine Narbe zog sich von ihrer rechten Schädelhälfte über ihre Wange bis zu ihrer Schulter hinunter. Der Blick ihrer glühenden Augen richtete sich auf ihn und ließ ihn nicht mehr los. Plötzlich beschlich ihn ein Gefühl, als hätte er diesen Menschen schon einmal gesehen.

Die Frau hob die Rechte. »Einer!«, rief sie. »Eine!«

»Klingt ein bisschen wie Englisch«, sagte Matt.

»Das ist Englisch«, antwortete Rulfan. Und beobachtete die Frau. Sie war schön; so schön, dass auch die hässliche Narbe sie nicht entstellen konnte. Sie winkte, deutete flussaufwärts und rief immer wieder: »Einer! Eine!«

»Sie wollen verhandeln«, sagte Lysambwe. »Wir sollen einen von uns bestimmen, mit dem will sie sich ein Stück flussaufwärts zur Verhandlung treffen.«

»Ich gehe«, sagte Rulfan.

***

Amboseli Nationalpark, Kenia, Januar 2016

»Unser Entschluss steht fest«, sagte Goodman. »Die Massai kommen uns nicht in das Flugzeug. Wir können das unter keinen Umständen verantworten!«

Wir – das waren er und Carol Berger.

Seit ein paar Monaten ließ das Paar keine Gelegenheit aus, Entscheidungen zu treffen, die nicht mit dem gesamten Überlebensrat abgesprochen waren. Die meisten Bewohner des Wracks akzeptierten das klaglos. Nicht einmal Fisher, der sonst so viel Wert darauf legte, dass man sich seine Vorträge anhörte und möglichst beherzigte – nicht einmal er erhob noch Widerspruch. Seit ein paar Wochen redete der kleine Mann sowieso kaum noch etwas. Percival und Leila hatten den Eindruck, dass er unter schweren Depressionen litt.

»Euer beider Entschluss ist nicht der Entschluss des gesamten Überlebensrates«, erklärte Percival. »Wir haben Gesprächsbedarf, scheint mir.«

»Wir nicht«, entgegnete Carol ungerührt. Unter einem Löwenfell, das sie über den Schultern trug, drückte sie einen Säugling an die Brust und stillte ihn; Goodmans Sohn. »Diese Leute da draußen sind hungrig. Wir haben nicht genug zu essen, um mit ihnen zu teilen.« Zustimmendes Geraune erhob sich unter den Wrackbewohnern. Fast alle Frauen, Männer und Kinder an Bord spitzten die Ohren. »Und gesund sehen sie mir auch nicht aus«, fügte Carol mit unverhohlenem Ekel auf den Gesichtszügen hinzu. »Wer weiß, welche Keime sie uns hier einschleppen würden.« Zustimmendes Geraune wurde laut.

Leila drückte die Stirn an die kalte Scheibe des Flugzeugfensters. Es war düster draußen. Graue Schneeflocken schwebten aus einem rötlich-grauen Himmel. Der Kilimandscharo war nicht zu sehen. Unter dem Affenbrotbaum hatten die Massai ein paar Planen ausgespannt. Unter diesem Unterstand drängten sich elf Erwachsene und suchten Schutz vor dem Schneefall. So weit Leila sehen konnte, hatten die Massai drei größere und zwei kleine Kinder dabei.

»Sie werden sterben.« Leila wandte sich der stillenden Carol zu und sah ihr in die Augen. »Wenn wir sie nicht hereinlassen, werden ihre Kinder sterben.« Carols bleiches Gesicht schien aus Kalkstein gemeißelt.

»Das ist nun mal der Lauf der Dinge«, antwortete Goodman anstelle seiner aktuellen Lieblingsfrau. »Hoffen wir, dass sie es nicht direkt vor unserer Haustür tun. Jedenfalls bleiben sie draußen, und Punkt!« Von etlichen Sitzreihen her erhob sich Beifall; zaghaft zunächst, dann immer energischer.

Major Mogbar erhob sich und baute sich vor dem um einen halben Kopf größeren Goodman auf. »Was geht hier eigentlich vor?«, blaffte er mit heiserer Stimme. Obwohl es im ganzen Flugzeug keinen Schuss Munition mehr gab, trennte er sich so gut wie nie von seinem automatischen Gewehr. »Was ist das hier, Doktor Kevin? Ist das ein Putsch, oder was?«

Goodman blickte sich um. »Ist hier irgendjemand, der gegen mich und Carol putschen will?« Niemand antwortete. Ein paar weiße Männer grinsten breit. Der ehemalige Banker wandte sich wieder an Mogbar. »Merkst du’s, Bursche? Es gibt keinen Putsch.«

»Hör zu, Goodman – du überspannst den Bogen!«, zischte Mogbar. »Tom, Leila und ich sind dafür, die Massai aufzunehmen. Also seid ihr überstimmt! Noch Fragen?« Er machte Anstalten, sich an Goodman vorbeizudrängen.

Der packte ihn am Arm und hielt ihn fest. »Du vergisst Ron, Bursche!«

»Fisher sagt schon lange nichts mehr.«

»Und du vergisst das Volk.« Goodman blickte nach links und rechts. »Ist hier irgendjemand dafür, dass wir die Schwarzen reinlassen?!«, rief er mit erhobener Stimme. Einige Leute schüttelten die Köpfe. Aus dem Halbdunkel des Heckbereichs ertönten ein paar eindeutig vernehmbare Ablehnungen. Goodman blickte dem Major ins Gesicht. »Noch Fragen?«

Als wäre sie Schmutz, fegte Major Mogbar die Hand des ehemaligen Bankmanagers von seinem Arm. Mit der Schulter stieß er ihn beiseite und stapfte in Richtung Cockpit.

»Wenn euch das Wohl dieser Wilden da draußen so am Herzen liegt, dann zieht doch mit ihnen und helft ihnen ein bisschen beim Überleben!«, rief Goodman. Major Mogbar schnaubte verächtlich, sah sich nicht mehr nach dem Weißen um, sondern drängte sich an den Männer und Frauen im Mittelgang vorbei und marschierte zur vorderen Luke. Jedem war klar, was er vorhatte.

»Sag ihm, dass er sich auf seinem Schlafplatz verkrümeln und Ruhe geben soll!«, wandte Goodman sich an Percival.

Percivals Kaumuskeln arbeiteten. Aus schmalen Augen fixierte er den ehemaligen Banker. »Wenn Mitleid und Menschlichkeit bei uns auf der Strecke bleiben, sind wir erledigt«, sagte er. »Solange ich hier etwas zu sagen habe, wird das nicht geschehen.«

»Verdammt, Tom!«, rief Carol. »Hör auf zu träumen! Sieh den Fakten in die Augen!« Weil sie laut geworden war, fing ihr Kind an zu schreien. »Wir leben nicht mehr in einer westlichen Zivilisation, wir leben im Dschungel! Wir leben in der Hölle!«

Leila sprang auf, schob sich an Percival vorbei, stieß Goodman zur Seite und rief dem Major zu: »Lass sie rein, Mogg! Alles andere wird uns teuer zu stehen kommen!«

»Packt sie!«, schrie Goodman wutentbrannt. »Packt sie alle drei und werft sie hinaus zu dem stinkenden Nomadenpack! Und alles, was schwarz ist in dieser Maschine, werft gleich hinterher!«

Eine einzige Bewegung ging durch die Männer und Frauen.

Bis eben noch hatten sie wie erstarrt gelauscht, jetzt fuhren sie von ihren Lagern hoch, sprangen auf den Mittelgang und stürzten sich auf Percival, Leila, Major Mogbar und die etwa fünfzehn schwarzafrikanischen Männer und Frauen in der Boeing.

Leila schlug um sich, kratzte und biss. Vier Männer waren nötig, um sie zu bändigen und zu fesseln. Percival leistete so gut wie keinen Widerstand. Jede Form von Gewaltanwendung war ihm zuwider und unter seiner Würde. Mit hocherhobenem Haupt ließ er sich fesseln und an Goodman und Carol Berger vorbei abführen. »Wenn Sie das tun, wird Ihr Gewissen Ihnen keine ruhige Minute mehr gönnen, Kevin!«

»Schau’n wir mal.« Auch die schwarzen Frauen und die meisten schwarzen Männer wehrten sich nicht. Den heftigsten Widerstand leisteten Major Mogbar und Leutnant Daniel Kayonga. Auf Kayongas Schädel zertrümmerten sie eine leere Weinflasche, danach verlor er das Bewusstsein und sie konnten ihn fesseln. Mogbar schlug drei Männer nieder, bevor er selbst von einem Fausthieb benommen zu Boden ging. Sie stülpten ihm eine alte Ledertasche über den Kopf und fesselten ihn mit zwei Schwimmwesten.

»Gebt ihnen Decken und Felle mit, damit sie nicht erfrieren!«, rief Carol Berger. »Und ein paar Flaschen Wasser auch!«

»Sollen sie Schnee fressen!«, zischte Goodman.

Zwei Frauen rissen die Luke auf. Die Massai unter dem Äffenbrotbaum sahen es und kamen herbei gelaufen. Hastig stießen die Wrackbewohner das britische Paar und die Schwarzafrikaner auf die Rutschrampe. Einige Frauen und Kinder warfen Bündel aus Decken und Fellen hinterher.

Danach schlugen sie die Luke zu und verriegelten sie von innen.

Im schmutzig-grauen Schnee vor der Maschine richtete Percival sich auf den Knien auf. Die dick in Fell vermummten Massaikrieger kamen auf sie zu. Den Schwarzafrikanern schnitten sie nacheinander die Fesseln durch. Drei von ihnen waren tot, Kayonga tief bewusstlos. Zum Schluss standen die Massai vor Percival und Leila. Die Messer in ihren schwarzen Fäusten waren lang und hatten Rostflecken. Ihre Gesichter waren feindselig.

»Tötet uns nicht«, flüsterte Leila. »Bitte…«

Major Mogbar war wieder zu sich gekommen. Er redete auf die Massai ein. Offenbar verstand er ihren Dialekt. Später stellte sich heraus, dass er selbst ein Massai war. Er wurde laut und energisch. Als die Krieger ihre Klingen noch immer nicht sinken lassen wollte, schlug er einem ins Gesicht, entriss ihm den Dolch und befreite Percival und Leila von ihren Fesseln.

Die Massai akzeptierten. Warum, begriffen Leila und Percival nicht. Vielleicht wegen des Gewehrs auf seinem Rücken.

Später bauten die Massai ihren Unterstand ab und brachen auf. Die Toten und den bewusstlosen Kayonga nahmen sie mit.

Das britische Paar und die Schwarzafrikaner aus dem Flugzeug schlossen sich der Horde an. Durch den kniehohen Schnee stapften sie in die Dunkelheit.

***
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Nach zwei Kilometern etwa verbreiterte sich der Fluss. Kurz darauf sahen sie eine schmale Insel in seiner Mitte. Knapp vierzig Meter trennten sie von jedem Ufer.

»Sie schwimmt hinüber.« Matt beobachtete die Gorillas und die Menschen auf der anderen Flussseite. Die schwarze Frau sprang ins Wasser.

»Hat sie eine Waffe mitgenommen?«, wollte Lysambwe wissen.

»Nein.« Matt Drax schüttelte den Kopf. »Wenn sie Rulfan töten wollte, müsste sie es mit ihrem Lendenschurz tun.«

Die Männer grinsten. Rulfan suchte das Wasser und das Ufer mit den Augen ab, während er sich auszog. Nirgendwo entdeckte er ein Krokodil oder ähnliches Getier. Er watete ins Wasser und schwamm zu der kleinen Insel hinüber.

Die Frau erwartete ihn bereits. Nass und mit gekreuzten Beinen hockte sie auf einer sandigen Stelle zwischen Büschen und Bäumen. Sie schien nicht zum ersten Mal zu dieser Insel geschwommen zu sein. Neben ihr sah Rulfan einige zu einem Kreis geordnete große Steine und in dem Kreis verkohltes Holz und Asche. Zwei Schritte vor ihr ließ er sich im Sand nieder.

Sie beobachtete jede seiner Bewegungen.

»Rulfan«, sagte er und legte die Hand auf seine Brust.

Sie benutzte die gleiche Geste und sagte: »Lay.« Sie hatte eine sehr raue Stimme.

»Lay also…« Kaum vermochte er seine Blicke von ihrem schönen Gesicht und ihrem herrlichen Körper zu lösen.

»Wir wollen die Gefangenen zurück, alle!«, erklärte er.

»Und die Tiere natürlich auch!«

Sie hatte muskulöse Schenkel, Arme und Schultern. Ihre Beine waren sehr lang, ihr Mund groß und voll, ihre Augen schwarz. Ihre Brüste sahen aus wie zwei schwarz lackierte Blütenkelche. »Wenn wir sie wiederhaben, verschwinden wir, und die Sache ist erledigt. Wenn nicht, werden wir eure Anführer gefangen nehmen und zum Kaiser bringen.«

Ihre Augen ruhten auf seinem Gesicht. Sie wirkte hochkonzentriert, aufmerksam musterte sie ihn.

Rulfan hatte nicht die geringste Ahnung, ob sie ihn verstanden hatte. An ihr vorbei blickte er zum andern Flussufer. Einige Schwarzpelze waren in die Baumkronen am Ufer geklettert, andere hockten im seichten Wasser, wieder andere stapften unruhig auf und ab. Alle äugten sie herüber zur Insel.

Er betrachtete ihre Narbe. Alt sah sie nicht aus, es konnte erst höchstens ein paar Wochen her sein, dass ihr jemand diese große Wunde zugefügt hatte. Warum nur wurde er das Gefühl nicht los, dieser Frau schon einmal begegnet zu sein?

Plötzlich richtete sie sich auf, ließ sich über ihre Knie hinweg auf ihre Fäuste sinken und kroch auf allen Vieren zu ihm. Wie ein Tier beschnupperte sie ihn erst und betastete dann sein Gesicht, seine Arme, seine Brust und seine Hüften. Dabei gurrte und knurrte und seufzte sie, dass es Rulfan ganz seltsam zumute wurde.

Direkt vor ihm ließ sie sich zurück auf die Fersen sinken.

»Du…« Eigenartig entspannt, fast weich wurden ihre Züge auf einmal. »Kenn dich, du…«

Rulfan stockte für einen Moment der Atem. Er neigte den Kopf auf die Schulter. Sein Herz klopfte plötzlich. »Was sagst du da?« Eine Empfindung, die er möglicherweise aus alten Zeiten kannte, aber gründlich vergessen hatte, strömte plötzlich durch seine Glieder und verunsicherte ihn. Was war es, das ihn so anzog an dieser Frau? Was für ein Zauber ging von ihr aus?

»Du«, sagte sie. »Schau.« Langsam – fast feierlich langsam – hob sie die Rechte, berührte mit zusammengelegten Fingerspitzen die Stelle in ihrem kurzen Kraushaar, an der vermutlich die Narbe begann, und fuhr dem vernarbtem Gewebe entlang über ihre Gesicht bis hinunter auf ihre Schulter. »Rulfan«, sagte sie und nickte. »Du bist es…«

Sein Blick fiel auf ihre langen schmutzigen Fingernägel, und schlagartig durchfuhr es ihn siedend heiß. Das waren die Fingernägel, die ihn fast umgebracht hätten! Ihm war auf einmal, als hätte jemand einen dunklen Vorhang aufgezogen, um ihm auf einer hell erleuchteten Bühne zu zeigen, woher er die Frau kannte.

Wie lange war es her? Zehn Wochen? Drei Monate? Er hatte gegen sie gekämpft, im nächtlichen Dschungel von Kenia war es gewesen! Sie hatte ihn angesprungen, er hatte mit dem Säbel zugeschlagen, den er damals noch besaß. Hätte diese wendige Frau sich nicht im letzten Moment geduckt, wäre der Hieb sicher tödlich gewesen. Schaudernd erinnerte Rulfan sich an den Augenblick, als er die Säbelklinge in Fleisch dringen spürte und warmes Blut ihm ins Gesicht spritzte. [3]

Kopfschüttelnd hockte er vor ihr und staunte sie an. »Du warst das…?« Er konnte es nicht fassen. »Wir haben kaum was gesehen, nicht wahr? Es war ja Nacht…«

Er dachte an die Kraft, mit der sie nach der schweren Verwundung noch seine Hüfte umklammert und ihn in die Dunkelheit des Unterholzes gerissen hatte. Der Säbel war ihm entglitten, sonst hätte er ein zweites Mal zugeschlagen.

Deutlich erinnerte er sich, wie er in ihr langes krauses Haar gegriffen hatte. Vermutlich hatte es ihr später jemand abgeschnitten, um die tiefe Wunde versorgen zu können. Und plötzlich war ihm auch jener schwere, süßliche Geruch wieder gegenwärtig, den er damals gerochen hatte. Er hatte ihren Hals erwischt, doch sie hatte ihm in den Bauch getreten und ihm dann ihre langen Nägel durch das Gesicht und über die Haut der Arme und Hände gerissen.

»Du bist es.« Sie beugte sich zu ihm. Mit den Fingerkuppen tastete sie sein Gesicht und seine Arme ab. Die Narben der Kratzspuren auf Rulfans weißer Haut waren kaum noch zu erkennen, doch wer genau hinsah, erkannte die eine oder andere Stelle der alten Verletzungen. Fast wäre Rulfan damals im Wundfieber gestorben. »Du bist es…«

Sie nahm ihre Hand wieder zu sich und betrachtete ihn.

Alles Weiche wich aus ihren Zügen und eine steile Falte grub sich zwischen ihre Brauen ein. »Weh!« Sie fuhr sich über die Narbe. »Großer Schmerz!« Wütend funkelte sie ihn an.

»Schmerz!« Sie boxte ihn gegen die Schulter.

Rulfan hielt ihre Hand fest. »Ihr habt einen dieser Leute umgebracht, wie Bestien seid ihr über sie hergefallen! Und mit deinen dreckigen Fingernägeln hättest du mich fast umgebracht!«

»Du mich!« Sie boxte mit der anderen Faust. Rulfan hielt auch sie fest. Ein Schwall von Worten ging über ihm nieder, von denen er nur die Hälfte verstand: Die Leute, die sie damals überfallen hatten, hätten einen jungen Zilverbak entführt und getötet, und warum er sich überhaupt eingemischt hatte, und wie er ihre Entstellung nun wieder gut machen wollte – ungefähr das war es, was er begriff.

Als ihr Zornausbruch endlich vorüber war – fürs Erste jedenfalls – sah er sie lange an. Sein Mund wurde trocken. An den Handgelenken zog er sie zu sich, so nah, bis ihre Nasenspitzen sich fast berührten. Ja, da war er wieder, dieser herbe und zugleich süßliche Geruch. Sie roch nach Erde, Fluss und Wald. »Du bist nicht entstellt«, sagte er heiser. »Du weißt ja gar nicht, wie schön du bist…«

Ihre Augen weiteten sich, der Zorn wich aus ihrer Miene.

Sie entzog ihm ihre Hände, kroch zwei Schritte weg von ihm und setzte sich wieder auf ihre gekreuzten Beine. »Gefangene für euch.« Sie zeigte auf Rulfan und mühte sich um eine förmliche Miene. »Kamshaas und Efrant für uns.«

»Nichts da. Ihr gebt alles zurück, was ihr geraubt habt. Auch die Tiere.«

Sie schüttelte den Kopf. »Unser Jagdrevier! Kamshaas und Efrant für uns! Als Strafe!«

»Kommt überhaupt nicht in Frage! Ihr rückt die Tiere raus und lasst die Gefangenen frei, und dann vergessen wir, was passiert ist!«

Ihre Augen wurden schmal. Jetzt schlug ihm wieder das pure Misstrauen entgegen. »Reden mit Borr.« Sie gestikulierte und sagte ein paar Worte, die Rulfan wieder nur teilweise verstand und aus denen er schloss, dass sie seine Forderung ihrem Anführer überbringen und danach mit dessen Antwort zurückkehren wollte.

»Gut«, sagte er. »Einverstanden.«

Sie stand auf, drehte sich um und lief in den Fluss. Nicht das kleinste Muskelspiel ihres Rückens, ihres Hinterns und ihrer Schenkel entging Rulfan. Ihm wurde heiß und kalt. Als sie endlich ins Wasser sprang und zurück zu ihren Gefährten schwamm, stand auch er auf und watete in den Fluss.

Als er ins Wasser eintauchte, überkam ihn auf einmal das Gefühl, als würde er diese Frau schon immer kennen, ja, als hätte er sein Leben lang nach ihr gesucht.

***

Nordufer des Amboselisees, Kenia, 2017 und Anfang 2018

Tage und Nächte waren kaum noch voneinander zu unterscheiden. Der afrikanische Winter war so streng gewesen, dass der See zufror. Sie hatten in einem verlassenen Camp an seinem Nordufer überlebt. Nach monatelanger Wanderung hatten sie dort Zelte, Hütten und drei Geländewagen gefunden.

In einem entdeckte Major Mogbar fast zweihundert Schuss Munition für sein automatisches Gewehr. Nur Leila und Percival wussten davon.

Auf der langen Wanderung vom Flugzeugwrack zum verlassenen Camp am nördlichen Seeufer lebten sie vom Fleisch der Toten und von entkräfteten Tieren, die sie im Schnee fanden. Auch Mogbars Leutnant, Daniel Kayonga, hatten sie gegessen.

Für Percival und Leila waren diese ersten Monate bei den Massai eine harte Zeit gewesen. Die Nomaden würdigten sie keines Blickes. Die Schwarzafrikaner aus dem Flugzeugwrack sprachen nur das Nötigste mit den beiden Weißen; vermutlich, um es sich nicht mit den Nomadenkriegern zu verderben. Nur Major Mogbar hielt zu ihnen. Vor allem um Leila kümmerte er sich in jeder nur denkbaren Weise.

In der Regenzeit des Sommers 2016 – diesmal schneite es nicht – stießen sie auf das Camp und richteten sich darin ein.

Sie lebten von Fisch und von Wasservögeln. Im Juni fror dann der See zu und es begann zu schneien. Die Männer schlugen Löcher ins Eis. Hin und wieder ging ihnen außer Fischen auch ein erschöpftes und ausgehungertes Krokodil in die Netze. Das Fleisch der Echsen schmeckte abscheulich. Ein Wunder, dass überhaupt noch welche lebten! Es schien, als habe irgendetwas der Evolution nachgeholfen und die Kaltblüter vor dem Aussterben gerettet. So wie sie einen ähnlichen Kometeneinschlag vor 65 Millionen Jahren auch schon überstanden hatten.

Ein paar Monate später, Ende Oktober, stand der afrikanische Sommer vor der Tür, doch der Schnee taute nicht, und das Eis auf dem See schmolz nicht. Ein paar Frauen waren schwanger, auch Leila. Sie wurde schweigsam in dieser Zeit und zog sich oft zurück. Percival sorgte sich sehr um sie. Der Gedanke, ein Kind in diese zerstörte Welt zu setzen, machte ihn keineswegs nur glücklich.

Eines Tages Ende Oktober arbeiteten Percival, Major Mogbar und vier Massaikrieger an einem Eisloch. Dunst schwebte über der Eisfläche. Ein Dutzend Fische und ein junges Krokodil zappelten im Netz, als die Männer es aus dem Wasser zogen. Plötzlich stieß Mogbar einen Zischlaut aus und deutete nach Westen. Dort schälten sich schwarze Gestalten aus den Dunstschwaden. Percival zählte fast zwanzig Männer.

Sie waren stämmig gebaut und bewegten sich in einem seltsam schwankenden Gang voran. Einige waren beängstigend groß.

Waren es überhaupt Menschen?

Die Massai ließen das Netz fallen und flüchteten.

»Gorillas!« Major Mogbar, der sein Gewehr schon angelegt hatte, winkte Percival. »Los, hauen wir auch ab! Es sind mir zu viele. Außerdem will ich keine Munition verschwenden.« Sie folgten den Massai. Ihre zappelnde Beute ließen sie zurück.

Die Nacht über stellten sie Wachschichten auf. Am nächsten Morgen – es wurde nicht hell, aber etwas weniger finster – tauchten fünf Gorillas im Camp auf. Sie warfen ein gefülltes Netz auf den eingeschneiten Kühlergrill eines Geländewagens und zogen sich wieder zurück.

Major Mogbar verließ die Baracke, kaum dass die Großaffen in Dunst und Dämmerung eingetaucht waren. Mit seinem geladenen Gewehr fühlte er sich relativ sicher. Leila und Percival folgten ihm.

Auf dem Kühlergrill des Jeeps fanden sie das am Eisloch zurückgelassene Netz, und in ihm sieben große Fische und etwa die Hälfte des jungen Krokodils, das sie am Vortag aus dem Eisloch gezogen hatten.

»Sie haben mit uns geteilt«, sagte Percival heiser. »Ich glaub’s nicht, sie haben mit uns geteilt…«

Die Massaikrieger versammelten sich um den Jeep und begutachteten die Fische und das Fleisch. Das Palaver wollte kein Ende mehr nehmen. Gestenreich erklärte Major Mogbar ihnen Percivals Theorie.

Man beschloss, den Gorillas ein Geschenk zu machen, um zu sehen, wie sie reagieren würden. Am Abend legten die Massai einen alten Speer und eine kleine Axt auf den Kühlergrill. Leila und die Frauen stellten einen Becher Tierfett dazu. Gewürzt und mit gekochten Wurzeln und Grassamen angereichert, half es der Horde, die Tage ohne Beute zu überbrücken.

Obwohl Major Mogbar und der Häuptling der Massai in dieser Nacht Wächter in unmittelbarer Nähe des Jeeps postierte, sah keiner der Männer die Gorillas kommen.

Dennoch waren die Geschenke am nächsten Morgen verschwunden, und Spuren im Schnee verrieten vier Großaffen, die das Fett und die Waffen geholt hatten.

Noch bevor das düstere Dämmerlicht wieder der nächtlichen Finsternis wich, brachten zwei Gorillas die Hälfte einer Gazelle zum Jeep. Wunden eines Speerstoßes fanden sich an ihrer Flanke, und die Wirbelsäule war eindeutig mit einer Axt zertrennt worden.

So ging das ein paar Tage lang: Geschenke wurden ausgetauscht, meist Nahrung, und bald hielten die Gorillas sich auf Sichtweite in der Umgebung des Camps auf. Angst und Misstrauen auf beiden Seiten wichen nach und nach der Hoffnung, starke Verbündete zu gewinnen; und mit ihnen bessere Chancen für den Überlebenskampf.

Nach vier Wochen etwa schleppten die Gorillas einen jungen Elefanten herbei, dem sie das Genick gebrochen hatten.

Sie legten ihn vor der Schwelle einer der drei Baracken ab.

Percival begriff sofort. »Dafür wollen sie dieses Dach über ihren Köpfen.« Er deutete auf die Baracke.

Nach kurzer Beratung erklärten sich die Massai einverstanden. Sie schleppten den Elefanten weg, um ihn zu schlachten und zuzubereiten und räumten die Baracke. Die Tür ließen sie offen, die Glut in der Feuerstelle hielten sie am Glimmen. Wenige Stunden später zogen die Gorillas ein.

Neunzehn Tiere zählte Percival.

Drei Tage lang beobachteten Menschen und Affen einander.

»Lasst uns Kontakt aufnehmen«, schlug Leila am vierten Tag vor. Niemand antwortete. »Ich gehe rüber«, sagte sie. »Gebt mir zwei geräucherte Fische.«

»Kommt nicht in Frage!«, brauste Percival auf.

»Du kannst ja mitgehen.«

Sie stritten ein Weilchen herum, doch Leila gab nicht nach.

Am Schluss begleiteten sie Percival, Major Mogbar und der Häuptling der Massai.

Leila ging voran. In jeder Hand trug sie einen großen geräucherten Barsch. Ihr Mantel war offen, deutlich konnte man die Schwellung ihres noch kleinen Bauches sehen.

Die Gorillas kamen ihnen entgegen. Sie nahmen Leila die Fische ab, beschnupperten und befingerten erst sie und dann die Männer. Besonders neugierig betasteten sie Mogbars Gewehr und Leilas blondes Haar und ihren Bauch.

Diese Begegnung war ein Wendepunkt im Leben sowohl der postapokalyptischen Menschenhorde, als auch der Gorillahorde. Von diesem Tag an waren sie Verbündete.

Drei Wochen später stiegen die Temperaturen ein wenig, und das Eis wurde so dünn, dass man es nicht mehr betreten konnte. Sie mussten den Fischfang aufgeben und ihre Nahrung in der düsteren Savanne suchen. Menschen und Affen verließen das Camp und wanderten am Seeufer entlang nach Osten.

Der Bund zwischen Gorilla und Mensch bewährte sich. Die Gorillas verfügten über größere körperliche Kraft und stärkere Gebisse, sodass sie wilde Tiere wie Löwen, Hyänen oder Adler abschreckten. Und als doch einmal eine Löwenhorde angriff, erwiesen die Affen sich als kompromisslose Kämpfer.

Außerdem konnten die Menschen davon ausgehen, dass Pflanzen, die von den Gorillas vertragen wurden, auch für sie genießbar waren.

Als unschätzbarer Vorteil erwies sich die ausgeprägte Orientierung der Großaffen. So fanden sie immer einen Pfad durch die dunkle Wildnis und durch die Sümpfe in der Umgebung des Sees. In den kühlen Nächten kuschelten sich erst die Kinder der Massai an die pelzigen Gefährten, später wagten es auch die Erwachsenen.

Natürlich hätte das Bündnis auf die Dauer nicht funktioniert, wenn nicht auch die Menschen ihren speziellen Beitrag zum Überleben geleistet hätten. Durch ihre Waffen und strategischen Fähigkeiten waren sie erfolgreichere Jäger als die Gorillas. Vor allem Mogbars Gewehr beeindruckte die Affen sehr. Der Major benutzte es allerdings äußerst sparsam.

Die feinere Motorik ihrer Hände ermöglichte es den Menschen, Ruinen und darin Türen und Gefrierschränke zu öffnen, vor denen die Gorillas kapituliert hätten. Auch von der menschlichen Fähigkeit, Feuer zu machen, profitierten die Silberrücken. Sie gewöhnten sich schnell an gekochte Pflanzenteile oder gebratenes Fleisch, und von auf heißem Stein gegartem Fisch konnten sie gar nicht genug bekommen.

Im Januar 2018 erreichte der Stamm aus Menschen und Gorillas das Ostufer des Sees. Percival konnte zusehen, wie Leilas Bauch wuchs. Die Wanderung fiel ihr zunehmend schwerer. »Lasst uns zurück zum Flugzeugwrack gehen«, sagte sie eines Tages. »Ich will mein erstes und vermutlich einziges Kind nicht im Freien zur Welt bringen.«

»Wir suchen eine Höhle oder eine Ruine«, schlug Percival mit sorgenvoller Miene vor. »Oder wir gehen zurück ins Camp.«

»Zu weit, den Weg schaffe ich nicht mehr.« Leila winkte ab.

»Außerdem habe ich Lust, Goodman und Berger ins Gesicht zu spucken. Diese Egomanen haben uns dem sicheren Tod ausgeliefert. Gehen wir also zur Boeing.«

Percival musterte sie überrascht. Er kannte Leila Dark jetzt seit neun Jahren. Und wie viele Extremsituationen hatten sie nicht schon miteinander durchgestanden! Ein rachsüchtiger Zug jedoch war ihm nie an ihr aufgefallen. »Was für einen Unsinn du redest, Darling! Goodman und Berger werden uns nicht einmal Gelegenheit geben, ihnen ins Gesicht zu sehen. Sie werden uns nämlich nicht ins Flugzeug hinein lassen.«

»Dann werden wir sie dazu zwingen.« Major Mogbar schlug auf den Kolben seines Gewehrs. »Ich habe ja jetzt wieder Munition, und starke Verbündete haben wir auch.«

Es folgte ein erregtes Palaver mit den Massai. Schließlich fügte auch Percival sich dem Willen seiner Frau. Mit vielen Gesten und knappen Worten erklärte Leila den Gorillas, was sie vorhatten. Sie behauptete seit einiger Zeit, die Gorillas zu verstehen und sich ihnen verständlich machen zu können.

Nicht einmal Major Mogbar wagte darüber zu lächeln.

Schließlich brachen sie auf. Die Silberrücken folgten ihnen willig. Fast hatte Percival den Eindruck, sie wüssten tatsächlich, zu welchem Ziel die Wanderung führen sollte.

***

Kilmaaro, März 2524

Ahmad war der Einzige, der nicht zitterte und mit den Zähnen klapperte. Die anderen Gefangenen standen Todesängste aus. Auch Fumo Omani. Der Gedanke, das Schicksal könnte ihn in diese unterirdische Zilverbakhöhle geführt haben, damit er hier zwischen den groben Pranken einer tumben Bestie sein einzigartiges Leben aushauchte, machte ihn schier wahnsinnig. Er fragte sich, mit welchen Verfehlungen gegen die Götter und Dämonen er sich ein solch hartes Los verdient haben könnte. Ihm fielen keine ein; nicht eine einzige.

Die Zilverbakrotte und die Frau waren noch keine Stunde weg, da holten sie den nächsten Geisterjäger. Sie schlugen ihn, bis er tot war. Fumo Omani und die anderen drei Gefangen waren starr vor Entsetzen. Nun fing sogar Ahmad an zu beten.

Der Voodoomeister fragte sich, warum nur hellhäutige Männer, jedoch neben den wenigen weißen auch einzelne schwarze Frauen in diesem Raubtierloch zu sehen waren.

Mochte der Zilverbakführer womöglich keine schwarzhäutigen Männer? Die Beobachtung, dass die schwarzen Frauen frei und stolz, die weißen Frauen aber gefesselte Sklavinnen waren, untermauerten seinen Verdacht.

Fumo Omani presste seinen Unterkiefer gegen die Brust, damit er nicht mehr bebte. Er begann nach magischen Formeln zu suchen, die in solch hoffnungsloser Lage Rettung bringen mochten. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

Und dann geschah, was geschehen musste, was seine Angst ihm unaufhörlich eingeflüstert hatte: Zwei Zilverbaks kamen, packten ihn und Ahmad und schleppten sie vor den Thronsitz des Rottenführers. Der musterte sie feindselig.

Unerwartet griff er zu und riss dem Voodoomeister seinen schwarz und goldfarben gestreiften Umhang von den Schultern. Borr stand auf, legte sich den Stoff um, drehte sich ein paar Mal um sich selbst und stieß schließlich ein missmutiges Knurren aus. Er zog sich den Stoff von einem tonnenartigen Oberkörper und warf ihn einem seiner Krieger zu. Der hängte ihn sich um und schnatterte zufrieden.

Borr stieg die drei Stufen von seinem Thronsitz herunter, blieb vor Omani stehen und strich mit seiner schwarzen Pranke über dessen Kahlkopf. »Er hat es auf deine Schädeldekoration abgesehen«, raunte Ahmad. »Sie stehen auf Lepaadenfell. Du bist erledigt, verdammt! Und du hast noch nicht einmal meine Dienste vollständig bezahlt!«

Der Voodoomeister glaubte nicht recht zu hören. Was für ein schäbiger Kerl! Dachte angesichts des Todes an den schnöden Mammon!

Der hünenhafte Zilverbak begann an Omanis Kopfhaut herumzuschaben. »Bei allen Geistern der Flüsse und der Wälder dieses Kontinents – das darfst du nicht tun, o Borr, großer König der Zilverbaks!« Seine Stimme brach, so sehr fürchtete er sich. »Das ist bloß eine Tätowierung, weißt du…!«

Borr packte seine Hände, riss die Fessel ab und zog ihm den Smaragd vom Finger. »Nein…!«, schrie Fumo Omani. »Doch! Gern! Nehmt ihn!« Wieder griff der schwarze Hüne zu; diesmal riss er den großen Ohrring aus dem Ohrläppchen des Voodoomeisters. »Bitte, gern, mein König…!« Siedend heiß fiel ihm der diamantene Schneidezahn ein, den er im Oberkiefer trug. Nur nicht den Mund zu weit öffnen…

Der Zilverbakführer berührte sein Glasauge und klopfte mit dem Nagel seiner Daumenklaue dagegen. »Was das?«

»Mein magisches Auge«, keuchte Fumo Omani. »Damit sehe ich die Zukunft! Damit sehe ich gerade jetzt Eure Zukunft, mein König! Ihr werdet…«

Ihr werdet elend verrecken und zuvor tausendfach meine Ängste und Schmerzen ausstehen müssen, wollte er sagen, beherrschte sich aber und sagte stattdessen: »Ihr werdet den Kilmaaro erobern! Ihr werdet die Himmelsstädte über dem See erobern! Ihr werdet vom König des Dschungels zum Kaiser der Wolken aufsteigen…!«

Alle wandten sich plötzlich ab und äugten zum Eingang: Ein paar Zilverbaks und die Frau mit der Narbe stiegen aus dem Wurzelgeflecht herunter und kamen zum Thronsitz. Borr ging ihnen entgegen. Gestenreiches Palaver erhob sich. Fumo Omani und Ahmad spitzten die Ohren.

Es ging um sie, das begriffen sie schnell. Alles klang danach, als wäre Lysambwe mit den beiden Weißen aufgetaucht und forderte nun ihre Freilassung und die Rückgabe der Tiere.

»Dein Bruder muss verrückt sein, dass er dieses Risiko für dich eingeht.«

»Er tut seine Pflicht, weiter nichts«, näselte Fumo Omani beleidigt.

Von einem Atemzug auf den anderen brach ein Tumult aus.

Borr packte die Frau mit der Narbe und schnüffelte an ihr.

Dabei knurrte er böse. Dann schüttelte er das Weib und brüllte es an. Der Zilverbak, den sie hier Zarr nannten, ging dazwischen und stieß den erheblich schwereren weg von dem Weib. Borr brüllte und drohte mit den Fäusten.

»Dieser Zarr muss lebensmüde sein«, flüsterte Fumo Omani.

»Ein Eifersuchtsanfall«, raunte Ahmad. »Borr muss irgendwas an ihr gewittert haben, das seine Eifersucht weckt.«

Der Streit legte sich. Die Frau, ihre Begleiter und der schreckliche Borr sprachen in bellendem Tonfall miteinander.

Borr trug dem Weib mit der Narbe eine Botschaft für die Eindringlinge auf. Plötzlich ließ er sie stehen und kam zurück zu Omani und Ahmad. Der Voodoomeister schloss die Augen, zog die Schultern hoch und stöhnte auf.

Neben sich hörte er Ahmad erst schreien, dann röcheln, dann auf dem Boden aufschlagen; auch ein hässliches splitterndes Geräusch hörte er. Danach entfernten sich die schlurfenden Schritte des grässlichen Hünen wieder.

Als Fumo Omani es wagte, die Augen zu öffnen, kletterten das Weib mit der Narbe und die Zilverbaks wieder nach oben.

Eine der Bestien hielt einen bärtigen Schädel in der Pranke.

Omanis Knie wurden weich. Er schielte zu Ahmads Rumpf hinunter. Im wurde schlecht.

Der schwarze Hüne spähte die Stiege hinauf. Als die langen nackten Beine des Weibes im Durchgang zum Einstiegstunnel verschwunden waren, drehte er sich um und kam zurück zu Fumo Omani.

Nur nicht den Zahn, dachte der Voodoomeister. Er presste die Lippen zusammen. Soll er doch die Tätowierung nehmen, wenn er mir nur den Zahn lässt…

Doch der grausame Borr ging an ihm vorbei zu seinem Thron. Fumo Omani traute dem Frieden nicht. Erst als der Zilverbakführer erneut an ihm vorbeistapfte und Omani kurz darauf die Stiege knarren hörte, wagte er es zu blinzeln.

Bewaffnet mit einer Keule und einem Spieß verließ Borr seine Residenz.

***

Südufer des Amboselisees, Kenia, 2018

In der Nacht, bevor sie das Flugzeugwrack erreichten, griffen vier Löwinnen an. Die großen Raubkatzen schlichen sich gegen die Windrichtung an die Horde heran und so leise, dass nicht einmal die Gorillas mit ihrem feinen Gehör sie bemerkten.

Der Wächter, den die Löwen zuerst niederrissen, schrie auf, bevor er starb, und weckte so die ganze Horde. Ohne diesen Weckruf hätten die Löwinnen ein Blutbad angerichtet. So aber blieb es bei dem einen toten Mann. In den Kämpfen wurden allerdings zwei Gorillas verletzt.

Die Menschen kämpften mit Speeren, Äxten und Jagdbögen, und Major Mogbar natürlich mit seinem Gewehr.

Die Affen kämpften mit Prügeln und bloßen Händen. Drei Raubkatzen konnten sie töten, die vierte floh mit ausgerenktem Unterkiefer und drei Pfeilen in der hinteren Flanke.

Die Menschen häuteten und schlachteten die Löwen. Dabei bemerkten sie bei einem noch jungen Exemplar eine Wucherung am Hals, an deren Ende winzige Zähne eingebettet waren. Fast sah es aus, als hätte an dieser Stelle ein zweiter Kopf wachsen wollen. Eine Missbildung? Eine Mutation?

Niemand wusste es zu sagen.

Leila hockte zwischen Percival und Major Mogbar auf ihren Fellen. »Vor sieben Jahren hatten wir noch Kühlschränke und badeten in warmem Wasser«, sagte sie nachdenklich. »Wir fuhren mit dem Taxi in die City von London und kauften Kleider in Boutiquen und Gänseleberpasteten in Feinkostläden, Und jetzt schlachten wir Löwen und Krokodile, tragen Tierfelle und kuscheln uns nachts an Gorillas.« Sie strich sich über ihren prallen Bauch. »Für die Kleine wird unsere Vergangenheit nur noch eine Legende sein und das hier wird sie als das normale Leben betrachten.«

»Du glaubst, dass es ein Mädchen wird?«, staunte Percival.

»Es wird ein Junge, was denn sonst?«, sagte Major Mogbar.

Leila reagierte nicht. Gedankenverloren beobachtete sie, wie vier schwarze Frauen ein Löwenfell spannten und eine fünfte die blutige Innenseite mit einer Machete ausschabte. Ein Massaimann griff in die geöffnete Bauchhöhle einer Löwin, riss das dampfende Gekröse heraus und schleuderte es zwischen die Büsche. Zwei schwarze Kinder stritten sich um eine Harnblase. Der größere eroberte sie und blies sie auf.

Leila legte den Kopf in den Nacken und blickte in den düsteren Himmel. Die noch dunkleren Silhouetten von Geiern kreisten in ihm. Sie warteten auf die Schlachtabfälle.

»Manchmal glaube ich, ich sei vor sechs Jahren in einen schlimmen Traum gestolpert. Seitdem warte ich, dass er endlich aufhört und ich aufwache.«

Stunden später wanderten sie am Seeufer entlang.

Sechshundert Meter entfernt entdeckten sie die Umrisse der Maschine und des großen Affenbrotbaums. Von dem vielen Löwenfleisch angelockt, das die Männer in Ledersäcken hinter sich herzogen, griffen massige Tüpfelhyänen an. Bukkar, der Anführer der Gorillas, stellte sich tot und wartete, bis sich die erste Hyäne an ihn heran wagte. Er packte sie und brach ihr das Genick. Die Männer und Frauen applaudierten. Major Mogbar erschoss zwei weitere Tiere. Danach zog das Rudel sich zurück.

Eine halbe Stunde später näherten sie sich dem Flugzeugwrack vom Heck her. Zwei Dutzend Geier hockten auf seinem Dach. Sie waren ziemlich fett. Ein weiteres Dutzend saß mit gespreizten Schwingen unter dem Flugzeugrumpf auf menschlichen Gerippen. »O Gott«, stöhnte Leila.

Entsetzen packte die Menschen, die Gorillas wurden unruhig. »Etwas scheint hier gewaltig aus dem Ruder gelaufen zu sein«, sagte Major Mogbar heiser.

In der Umgebung des Flugzeugwracks entdeckten sie Löwen und Hyänen. »Sieht nach einer Belagerung aus«, sagte Percival. Tatsächlich waren die Verstecke und Lager der Tiere kreisförmig um das Flugzeug angeordnet.

Mit ihrer Körpersprache gaben die Gorillas zu verstehen, dass sie sich lieber zurückziehen würden. Leila redete auf sie ein, hakte sich schließlich bei Bukkar unter und zog ihn mit sich in Richtung des Flugzeugs. Die anderen Affen und die Menschen folgten.

Die mit Jagdbögen, Macheten und Speeren bewaffneten Männer und ein paar Gorillas bildeten einen lebendigen Schutzwall um die Frauen und Kinder, Gorillamütter und Affenbabys. Sein automatisches Gewehr im Anschlag, übernahm Major Mogbar die Spitze. Zu diesem Zeitpunkt verfügte er noch über 119 Schuss Munition.

Sie wehrten angreifende Hyänen an und behielten die lauernden Löwen im Auge. Mit Steinwürfen vertrieben sie die Geier vor dem Flugzeug von den Überresten der menschlichen Gebeine. Fast zwanzig skelettierte Schädel zählte Percival.

Fünfzig Schritte vor dem Bug des Flugzeugs blieben sie stehen. Die Bugluke öffnete sich. Eine Frau und ein alter Mann erschienen im Türrahmen. Sie warfen einen leblosen Körper aus dem Flugzeug. Sofort wurde die Luke wieder zugezogen.

Einige Geier auf dem Dach der Boeing schwangen sich in die Luft. Vier landeten auf oder neben dem Toten. Kreischend und mit gespreizten Schwingen begannen sie um die Beute zu streiten.

Die Männer hinter Major Mogbar bückten sich nach Steinen und Prügeln. Sekunden später prasselte ein Geschosshagel auf die Geier nieder. Sie schrien und flüchteten sich zurück aufs Flugzeugdach. Major Mogbar schoss einen von ihnen herunter.

Schon als der Schuss explodierte, erhob sich der gesamte Schwarm und floh in die Bäume der Umgebung oder in den düsteren Himmel.

Mogbar bückte sich nach dem abgeschossenen Vogel und packte ihn an den Klauen. Mit der Beute in der Faust trat er zu den anderen, die sich um den Toten versammelt hatten. Es war ein weißer Junge von ungefähr fünf Jahren. Er war zu einem Skelett abgemagert, nur sein Bauch war zu einer Kugel aufgebläht. Mogbar spähte zum Wrack hinauf. »Denen da drin scheint die Torte ausgegangen zu sein.«

Wieder wurde die Luke aufgestoßen. Diesmal zeigte sich eine weiße Frau. Sie war dürr, das graue Haar hing ihr strähnig ins Gesicht. Es war Carol Berger. »Was für ein Segen!«, rief sie mit dünner Stimme. »Gott hat unsere Gebete erhört! Sir Percival! Major Mogbar! Was für ein Geschenk des Himmels! Haben Sie etwas zu trinken und zu essen dabei?«

Percival stockte der Atem. Die Berger schien in zwei Jahren um zwanzig Jahre gealtert zu sein! Auch Leila verschlug es die Sprache. Selbst der Major schluckte die hämische Bemerkung herunter, die ihm auf der Zunge lag.

Sieben schwer bewaffnete Männer und sechs Gorillas sicherten die Rampe. Alle anderen stiegen hinauf. Die Menschen an Bord des Wracks stöhnten entsetzt auf, als sich die Gorillas durch die Luke bückten. Zum Schreien hatten sie keine Kraft mehr. Selbst Carol Berger protestierte nur halbherzig dagegen, dass die schwarzen Pelzhünen an Bord kamen.

Percival und Leila schritten über den Mittelgang. Das blanke Elend flehte sie von beiden Seiten an. Sie zählten nicht mehr als neunundzwanzig Menschen. Mehr als die Hälfte waren Frauen, die andere Hälfte zu einem Drittel Kinder. Der Rest bestand aus alten Männern und Halbwüchsigen. Alle waren sie von Hunger und Durst gezeichnet.

Percival ließ den Bedauernswerten Wasser geben. In der Feuerstelle im Cockpit brieten sie das Löwenfleisch und gaben es rationiert aus. »Wo sind eure Männer?«, wollte Leila wissen.

»Was ist hier passiert?«

»Vor einem knappen Jahr ging Kevin mit dreißig Männern auf die Jagd.« Die Berger sprach flüsternd und von Schluchzern unterbrochen. »Sie sind bis heute nicht zurückgekehrt. Als einige der zurückgebliebenen Männer das Flugzeug zum Wasserholen verlassen wollten, lauerten Geier auf dem Dach und Löwen auf der Rampe. Acht Löwen drangen ins Wrack ein und wüteten schrecklich. Als wir sie endlich vertrieben hatten, zählten wir elf Tote. Ähnlich viele verloren ihr Leben beim Wasserholen. Seit vier Wochen belagern die Tiere das Flugzeug. Wenn Sie nicht zurückgekommen wären, wären wir verhungert und verdurstet. Für meinen Sohn ist es zu spät…«

Sie weinte, griff nach Percival Hand und wollte sie küssen.

Percival entzog sie ihr.

In den folgenden beiden Wochen starben elf weitere Wrackbewohner an den Folgen der Unterernährung. Die achtzehn Überlebenden waren schwach und willenlos. Ihre ehemaligen schwarzen Mitbewohner und die Massai gaben ihnen zwar zu essen und zu trinken, behandelten sie ansonsten aber wie Gefangene. Die Gorillas spürten die Feindseligkeit ihrer menschlichen Gefährten gegenüber den Weißen. So gewöhnten auch sie sich an, grob und abweisend mit ihnen umzugehen.

Major Mogbar und seine Jägerrotte aus Massai, ehemaligen Soldaten und Gorillamännchen vertrieben Geier, Hyänen und Löwen und sorgten für frische Wasservorräte. Percival und die Frauen begruben die sterblichen Überreste der Toten und reinigten das vollkommen verdreckte Flugzeug.

Leila verlangte, dass Carol Berger und die Überlebenden in den Frachtraum umzogen. Es kam deswegen zu einem heftigen Streit zwischen ihr und Percival. Nicht zuletzt, weil die Weißen die Gorillas fürchteten und nicht mit ihnen im selben Raum leben wollten, setzte sie sich durch. Fortan hausten die Weißen eine Ebene tiefer.

Einen Monat danach starb die ehemalige Chefstewardess Carol Berger an einer Lungenentzündung. Der Tod ihres Sohnes und die Demütigung durch Leila hatten ihr das Herz gebrochen.

Ende März fiel der erste Schnee, im April begann der See zu gefrieren, Mitte Mai brachte Leila ein kleines Mädchen zur Welt. Lächelnd wusch sie es in dem warmen Wasser, das die Frauen ihr von der Feuerstelle aus dem Cockpit brachten.

Die Gorillas drängten sich um die glückliche Mutter, jeder wollte das Baby beschnuppern. Leila legte es zum ersten Mal an die Brust, es saugte gierig. Die Massaifrauen klatschten in die Hände.

Percival hockte auf der anderen Seite des Mittelganges in seinen Decken und lehnte den Hinterkopf gegen das eiskalte Fenster. Das Flugzeug schien hin und her zu schwanken, und er hatte das Gefühl, als hätte man ihm die Brust mit Beton gefüllt.

Er fühlte nichts mehr, nichts. Major Mogbar aber hockte im Schneidersitz neben Leila und strahlte über das ganze verwitterte Gesicht.

Das neugeborene Mädchen hatte schwarze Haut.

***

Kilmaaro, März 2524

»Sie kommen zurück!«, rief Rönee aus der Baumkrone. Er war in einen der Bäume am Ufer geklettert, um das andere Ufer besser beobachten zu können.

Aus dem hohen Gras der Uferböschung beobachteten Matt, Lysambwe und die anderen die gegenüberliegende Uferseite.

Die Gorillamutanten, die dort gewartet hatten, waren aufgestanden und spähten flussabwärts, wo in diesem Moment ein Dutzend Schwarzpelze und die Frau mit der Narbe im Unterholz erschienen.

»Bei den Schuhschnallen des Kaisers!«, zischte Lysambwe.

»Was trägt der verfluchte Zilverbak da in seiner Faust?«

»Einen Schädel«, kam es aus der Baumkrone. »Es ist Ahmads Kopf!«

»Töte sie!« Lysambwes Blick brannte, er deutete auf Matts Laserblaster. »Tilge sie vom Erdboden!«

Der Mann aus der Vergangenheit spähte hinüber ans andere Ufer. Als er den ersten Schock verdaut hatte, schüttelte er langsam den Kopf. »Lass erst Rulfan noch einmal mit ihrer Botin reden.«

Das behagte dem ehrlich empörten Lysambwe ganz und gar nicht. Er bestand darauf, sofort anzugreifen. Matt aber blieb hart, und da der kaiserliche Kommandeur für einen Angriff auf Matts Laserblaster angewiesen war, gab er schließlich nach.

Sie warteten, bis die Frau wieder in den Fluss stieg. Dann schwamm auch Rulfan erneut zu der kleinen Insel hinüber.

Matt beobachtete, wie sein Blutsbruder und die schwarze Amazone sich einander gegenüber setzten. Die Frau legte den Schädel Ahmads vor sich ab. Es war nicht schwer zu erraten, wie ihre Antwort auf Rulfans Forderung ausfiel. Matt Drax erwartete ein kurzes Gespräch.

Er täuschte sich. Die Minuten schlichen dahin und nach einer knappen halben Stunde fasste die Frau den abgeschlagenen Schädel, legte ihn hinter sich ab und rückte näher an Rulfan heran.

»Was zum Teufel haben sie denn noch zu verhandeln?« Mit grimmiger Miene beobachtete Lysambwe die beiden Menschen auf der kleinen Insel. »Kann man eine deutlichere Kriegserklärung überbringen als den Schädel eines Gefangenen?« Insgeheim fragte er sich, wie sein gerissener Bruder es wohl angestellt hatte, dass die Botin nicht seinen Kopf überbracht hatte.

»Schaut euch das an!«, rief Rönee aus der Baumkrone. Er deutete flussabwärts. Dort stieg ein riesenhafter Gorilla in den Fluss und tauchte unter.

***

Rulfan starrte den abgeschlagenen Schädel an. Er hatte den Mann gekannt. Er hatte Seite an Seite mit ihm gegen die Gruh gekämpft! »Was seid ihr für Bestien, verflucht…!« Er war enttäuscht und wütend.

Sie gab ihm zu verstehen, dass sie nur die Botin des Territorialherrn wäre und lediglich eine Botschaft zu überbringen hatte. Die Botschaft allerdings ließ an Eindeutigkeit nichts zu wünschen übrig: Schau dir diesen Schädel an – so wird es allen Gefangenen gehen, wenn ihr nicht schnell aus dieser Gegend verschwindet.

So klar diese Botschaft war, so rätselhaft war, was dann folgte. Sie sprach von einem, den sie »Borr« oder »Subabak« nannte. Sie beschimpfte ihn als böse und grausam und gab zu verstehen, dass sie mit ihm nichts zu tun haben wollte, auch nicht aus seinem Jagdrevier stammte. Irgendwann räumte sie den Schädel weg, rückte näher und wollte gar nicht mehr aufhören zu erzählen.

Rulfan verstand wahrhaftig kaum die Hälfte der vielen Worte, die plötzlich aus ihrem entzückenden Mund kamen, doch er begriff, dass Menschen und Gorillas seit vielen Generationen in einer Art Symbiose miteinander lebten. Sogar die drei wichtigsten Gesetze dieses merkwürdigen Bündnisses glaubte er zu verstehen: Menschen und Zilverbaks paarten sich niemals miteinander. Menschen geben ihr Leben für Zilverbaks, und Zilverbaks geben ihr Leben für Menschen.

Und schließlich – jede Beute wird in genau so viele Anteile geteilt, dass jeder Mensch und jeder Zilverbak des jeweiligen Stammes genug hat.

Der Führer – der Subabak – der Kilmaaro-Zilverbaks aber, auch das verstand Rulfan, brach diese Gesetze. Vor allem aber begriff er plötzlich eines: Er genoss jeden Atemzug in der Nähe dieser rätselhaften Frau.

»Du hast mich verzaubert«, sagte er heiser, als sie zwischen all ihren Worten einmal Luft holte. Sie lächelte, beugte sich vor und griff nach seiner Hand. Rulfan hielt den Atem an. Sie nahm seine Hand, führte sie zu ihrem Gesicht und legte sie auf ihre Narbe. Rulfan beugte sich vor, streichelte ihre Wange, strich ihr durch das Haar, streichelte ihren Hals und ihre Schulter. Etwas war mit ihm geschehen. Konnte sie vielleicht wirklich zaubern? Oder hatte eine seltene Form von Wahnsinn ihn erwischt? Oder wirkte gar die Liebesdroge der Stadtherrin Crella Dvill in ihm nach? [4] Plötzlich brüllte jemand, und Wasser rauschte. Beide fuhren sie herum: Ein hünenhafter Gorilla stemmte sich aus dem Wasser. Zwischen seinen Zähnen klemmte eine Keule, in einer Scheide auf seinem Rücken steckte ein Spieß.

»Borr!«, schrie Lay wütend. »Schlimmer Borr! Weg! No!«

Der schwarzpelzige Hüne aber hörte nicht. Er nahm die Keule aus dem Rachen und riss den Speer aus der Scheide.

Brüllend stürmte er Rulfan entgegen.

***

Südufer des Amboselisees, Kenia, Juli 2021

»Lai, Lai…« Jemand berührte sie sanft an der Schulter.

Leila öffnete die Augen. Ein schwarzes Gesicht wie aus Knautschleder beugte sich über sie. Bora, die Älteste der Gorillafrauen. »Layi, Layi«, grunzte sie und reichte ihr das Mädchen. Leila richtete sich auf, entblößte ihre Brust und legte ihre Tochter an. Diana nahm den Daumen aus dem Mund und saugte die Brustwarze ein.

Auf den Namen ihrer Mutter hatte Leila ihre Tochter getauft: Diana. Leila glaubte nicht, dass sie noch lebte. Mit Wehmut erinnerte sie sich an die alte Diana Dark. Bora hatte die Rolle der Großmutter für die Kleine übernommen. Die Affen rissen sich darum, das quirlige Mädchen zu hüten. Sie nannten es nur Layi. Und die Mutter nannten sie Lai. Leila fröstelte. Stillende Frauen und Kleinkinder gehörten zu den Privilegierten an Bord, die einigermaßen ausreichend zu essen und zu trinken hatten. Frieren allerdings mussten alle. Es wurde nicht mehr richtig warm im Flugzeug. Das Brennmaterial war ausgegangen, und die Suche nach neuem war gefährlich. So lebensgefährlich wie die Jagd und der Gang auf den See hinaus zum Eisloch.

Leila blickte durchs Fenster. Schneetreiben verhüllte den Affenbrotbaum. Irgendwo heulten Hyänen. Der Schnee erschien ihr weißer als im Vorjahr. Die Tage allerdings waren noch genauso düster wie vor drei oder vier Jahren schon. Sie sah die Umrisse zweier Löwen am Wrack vorbeistreifen.

Gedämpfte Stimmen schreckten sie auf. Sie blickte zur Bugluke. Dort hüllten sich die Männer in Fellmäntel. Major Mogbar verteilte Pfeile, Bögen, Speere und Macheten. Tom Percival wandte ihm den Rücken zu, damit er ihm den Rucksack aufziehen konnte.

War es schon so weit? Leila biss sich auf die Unterlippe.

Gebeugt schlurfte Percival durch den Mittelgang zu ihrem Lagerplatz. Major Mogbar folgte ihm mit ein paar Schritten Abstand. Während der ehemalige Journalist stark gealtert war in den letzten drei Jahren, bewegte Mogbar sich noch immer mit der Geschmeidigkeit eines Mannes in der Blüte seiner Jahre.

Ächzend ging Percival vor Leila auf die Knie. »Wir gehen.«

Sie blickte zum Fenster und schluckte. »Es muss wohl sein.«

»Ja«, sagte er. »Es muss sein.« Er strich sich die langen weißen Locken aus dem Gesicht. »Die Biester haben uns umzingelt. Ohne den Zugang zum See sind wir verloren.«

»Ich weiß.« Leila sah ihm ins Gesicht. Seine Augen waren traurig.

»Was ich dir noch sagen wollte…« Er räusperte sich. »Da ist nichts, was ich dir verzeihen müsste. Von mir aus ist alles geklärt zwischen uns beiden.«

»Danke, Tom.« Sie strich ihm über die Wange. Tränen stürzten ihr aus den Augen. »Pass auf dich auf…«

Percival küsste sie auf die Stirn. »Leb wohl, Leila.« Er stand auf. Mit gesenktem Kopf schlurfte er an Mogbar vorbei zur Bugluke.

Der Major bückte sich zu Leila hinunter, küsste sie auf den Mund und streichelte lächelnd sein Töchterchen. Er war seltsam milde, seit er Vater geworden war. »Komm um Gottes willen wieder, Mogg«, flüsterte Leila ihm ins Ohr. Er nickte und folgte dem Weißen. Noch immer trug er das Gewehr auf dem Rücken. Leila wusste, wie viele Patronen noch im Magazin steckten: fünf.

An der Luke hatten sich inzwischen auch die Gorillamänner in Löwenfellmäntel gehüllt. Wie die Menschenmänner trugen sie Spieße und Prügel. Nur das Bogenschießen hatten sie noch nicht gelernt. Nacheinander bückten sie sich durch die Luke ins Freie, dreizehn Gorillas und neun Menschenmänner. Sie würden siegen, oder Hunger und Durst würden die kleine Wrackkolonie auslöschen.

Kaum fiel die Luke ins Schloss, hörte man draußen die Geier schreien und einen Löwen brüllen. Ein Schuss fiel, Männerstimmen riefen. Dann herrschte eine lange Zeit Stille.

Durch das Fenster sah Leila, wie die Jäger durch den Schnee zum See stapften. Mogbar ging voran. Percival, mit dem schweren Rucksack, marschierte zwischen den Affen in der Mitte der Gruppe. Leila hatte keine Ahnung, was der Rucksack enthielt.

Über eine Stunde lang hörten sie nichts. Kein Tiergeschrei, keine Männerstimmen, keinen Schuss; nichts. Dann ertönte eine Explosion in der Ferne. Ein Zittern lief durch die Maschine, ein paar Kinder fingen an zu weinen, Gorillababys verkrochen sich im Fell ihrer Mütter. Leila war aufgesprungen und lauschte. Sie hatte nicht die geringste Erklärung für die Explosion.

Zwei Schüsse fielen kurz darauf, danach herrschte wieder stundenlange Stille. Irgendwann klopfte jemand an die Luke.

Eine Massaifrau öffnete. Nacheinander drängten sie ins Flugzeug und klopften sich den Schnee aus Mänteln und Fell – zehn Gorillas und sechs Menschenmänner.

Percival war nicht unter ihnen. Leila schloss die Augen und verbarg den Kopf zwischen den Knien. Sie weinte leise in sich hinein.

»Wir haben siebzehn Löwen, mindestens dreißig Hyänen und fast zwei Dutzend Geier getötet«, erzählte Mogbar später.

»Das restliche Viehzeug ist geflohen. Jetzt haben wir Ruhe; und zu essen sowieso.« Er fütterte die Kleine mit Fisch. Als er Leila ein Stück in den Mund schieben wollte, wandte sie den Kopf weg und starrte ins dunkle Fenster.

»Wie ist Tom gestorben?«, fragte sie mit hohler Stimme.

»Wie er gelebt hat«, sagte Major Mogbar. »Mutig, entschlossen und frei.«

»Frei?« Sie runzelte die Stirn und sah ihn an.

»Ja, frei. Als freier Mann und aus freiem Entschluss.«

»Wie meinst du das, Mogg?«

»Wir haben neulich Sprengstoff im hinteren Laderaum gefunden. Den trug Tom in seinem Rucksack. Er und Bukkar gingen allein aufs Eis.«

»Und dann?« Leilas Stimme zitterte.

»Sie lockten die Tiere hinter sich her auf den See hinaus. Irgendwann verloren wir sie aus den Augen. Die Explosion hast du sicher gehört. Er und der Gorilla wollten sich nur solange verteidigen, bis sich möglichst viele der Raubpelze um sie zusammengerottet hatten. Dann wollte Tom die Zündung auslösen.« Mogbar zuckte mit den Schultern. »Nun, so hat er’s wohl auch gemacht. Die wenigen Löwen und Hyänen, die zurückkamen, waren verletzt oder so verstört, dass wir leichtes Spiel mit ihnen hatten.«

»Tom hat sich…« Leila schluckte. »Du willst sagen, Tom hat sich für uns…« Ihre Stimme versagte. Sie sank an Mogbars Brust zusammen und weinte bitter.

Major Mogbar zog sie an sich und streichelte sie. »Tom und Bukkar, ja…«

***

Kilmaaro, März 2524

Der Sandboden der kleinen Insel erzitterte. Der schwarze Hüne schwang die Keule und hob den Speer. Vierzig Schritte höchstens trennten ihn noch von dem Paar. Rulfan, der noch nicht begriff, dass der Angriff einzig und allein ihm galt, folgte einem Reflex und warf sich schützend auf die schwarze Frau.

Borr ließ den schon zum Wurf erhobenen Speer sinken, denn er wollte natürlich die Frau nicht verletzen. Er blieb stehen und knurrte grollend, pumpte seinen gewaltigen Brustkorb auf und brüllte: »Mein, mein!« Er betrachtete Lay längst als seinen legitimen Besitz.

Lay aber schlang in einer spontanen Geste ihre Arme um Rulfan. »Nicht, Borr!«, rief sie »Weg, Borr!«

Doch der Hüne brüllte nur noch mehr und sprang heran. Lay riss Rulfan um und trat nach dem Knie des Gorillamutanten. Er stürzte in den Sand.

Mit weit aufgerissenen Augen sah die schwarze Frau den Albino an und stieß keuchend ein paar flehende Worte aus. Die wenigsten davon verstand Rulfan, doch er erfasste genau, was sie ihm sagen wollte: Ich hab dich gerade erst gefunden, wollte sie sagen, ich will dich nicht schon wieder verlieren! Sie schob ihn zum Fluss und gab ihm zu verstehen, dass er fliehen sollte.

Jetzt erst begriff Rulfan, dass der Mammutgorilla es nur auf sein Leben abgesehen hatte. Aus Eifersucht! Er stieß die junge Frau zur Seite, denn Borr war längst wieder auf seinen säulenartigen Beinen. Die Keule in der schwarzen Faust, stürmte der Gorillamutant heran.

Rulfan sah das weiße Schiefergestein in der Keule blitzen; wie eine Klinge ragte es aus dem Holz. Er hechtete zwei Schritte weiter, wo die Feuerstelle war, richtete sich auf und packte einen kopfgroßen Stein. Aus den Augenwinkeln sah er die Gorillas im Ufergras stehen. Sie brüllten, schwangen die Fäuste und klatschten in die Pranken. Offenbar machte ihnen der Zweikampf mächtig Spaß.

Rulfan holte aus, schleuderte den Stein und traf Borr an der Brust. Der Gorilla brüllte auf, strauchelte kurz und stürmte dann weiter. Nur vier oder fünf Schritte trennten ihn noch von seinem menschlichen Rivalen.

Rulfan packte den nächsten Stein, schleuderte ihn, warf sich zur Seite und rollte sich ab. Diesmal hatte er den Gorilla an der Stirn getroffen. Borr sackte grunzend in die Knie und schüttelte sich, als müsste er einen Schwarm Fliegen vertreiben.

Lay warf Rulfan den Speer des Gorillamutanten zu. Der weiße Mann aus Salisbury fing ihn auf, stemmte sich aus dem Sand hoch und griff an. Blitzschnell holte Borr aus – die Keule wirbelte durch die Luft und traf Rulfans linke Schulter.

Der Schmerz schien ihn bis hinunter in die Zehenspitzen zu durchschneiden. Er schrie auf. Der Gorilla aber wankte heran.

Rulfan sah, dass er aus einer Wunde in der Stirn blutete. Borr nahm Anlauf, sprang ab und riss den viel kleineren und leichteren Gegner zu Boden.

Der Schmerz in der Schulter durchzuckte Rulfan. Er schlug im Sand auf. Das Gewicht des anderen presste im die Luft aus der Lunge, und die Welt versank in dunkelster Nacht…

***

Südufer des Amboselisees, Kenia, Juli 2038

Winter und Sommer waren nicht mehr zu unterscheiden; weniger noch als Tag und Nacht. Die Temperaturen stiegen nur noch selten über vier Grad Celsius. Das Eisloch auf dem See offen zu halten, kostete Kraft und Menschenleben. Zu viel Kraft und zu viele Menschenleben.

Manchmal ertappte Leila sich dabei, wie sie versuchte, ihr genaues Alter zu bestimmen. War sie noch neunundfünfzig Jahre alt oder schon sechzig? Sie hatte schon lange aufgehört, ihre Geburtstage zu feiern, und die Jahre zählte sie auch nicht mehr.

Anfang Juli 2038 brach die linke Fahrwerksäule der Boeing.

Die Maschine kippte auf die Seite, auf der die Tragfläche fehlte, und schlug im vereisten Schnee auf. Der Rumpf des Flugzeugs zerbrach zwischen Cockpittür und Bugluke.

Niemand verletzte sich ernsthaft, doch es gab jetzt keine Tür mehr, mit der man die feindliche Außenwelt aussperren konnte.

Auch die Kälte wehte nun ungehindert über die Schlaflager.

Nach dem ersten Schrecken begutachteten Mogbar und die Männer den Schaden und palaverten ausführlich über die Möglichkeiten, den offenen Rumpf abzudichten.

Für die Nacht verhängten sie die Öffnung mit Decken und Fellen. Der Major verdoppelte die Wachen. Am nächsten Morgen machten sich die Männer an die Ausbesserungsarbeiten. Major Mogbar stieg mit einer Gruppe von vier Männern und drei Gorillas aus dem Rumpf, um die Lücke von außen zu flicken. Kaum hatten sie das Flugzeug verlassen, griffen Löwen an.

Leila hörte Mogbar schreien. Es waren Schreie der Wut, und weil sie ihn kannte, machte sie sich keine Sorgen: Solange Mogbar Wut empfinden konnte, war noch Lebenskraft in ihm.

Doch irgendwann riss einer seiner Wutschreie ab, und Leila hielt den Atem an. Sie hörte Löwen brüllen und Geier schreien, sie hörte Männer fluchen und Gorillas knurren, und sie hörte die ängstlichen Rufe ihrer Tochter. Mogbar hörte sie nicht mehr.

»Mogg!« Sie sprang auf. »Mogg!« Sie schnappte sich eine Axt und stürmte zur Öffnung des Wracks. Auch die Jäger und Gorillamänner hatten sich ihre Waffen gegriffen und kletterten nach draußen. »Lai!« Bora, die Älteste der Gorillafrauen, versuchte sie zurückzuhalten. »Lai! Lai…!«

»Geh nicht, Mutter!« Layi, die inzwischen zwanzigjährige Tochter Leilas, packte sie am Löwenfell, doch ihre Mutter entwand sich ihr und kletterte nach draußen. Layi riss eine Machete aus einer Scheide und stürmte ihr hinterher. »Lass mich gehen, Mutter!«

Draußen im Schnee bissen und schlugen sieben oder acht Löwen und fast ein Dutzend Tüpfelhyänen nach den Jägern und Gorillas. Der Schnee war blutgetränkt. Geier kreisten im düsteren Himmel. Zweihundert Schritte entfernt sah Leila zwei Löwinnen, die Mogbars Leiche davon schleppten. Ein paar Hyänen versuchten sie ihnen zu entreißen.

Leila rannte den Raubpelzen hinterher. Sie kam drei Schritte weit, dann sprang ein mächtiger langmähniger Löwe sie an und riss sie zu Boden. Layi hieb dem Biest ihre Machete in die Hinterflanke. Es ließ von ihrer Mutter ab und griff sie an.

Sofort stürzten sich vier Gorillas auf den Löwen und hielten ihn fest. Einer trieb ihm einen Speer durch das Auge. Doch schon bedeckte dunkles Gefieder Leilas weißen Körper.

Während Layi ihre Haut gegen Hyänen und Löwen verteidigte, musste sie mit ansehen, wie zwei Geier ihre Mutter verschleppten.

Ein Gorilla stürmte hinterher, doch sofort fielen ihn zwei hungrige Hyänen an.

Der Kampf dauerte länger als eine Stunde, und der Sieg kostete einen hohen Preis. Als die wenigen überlebenden Angreifer endlich die Flucht ergriffen, hatten Menschen und Gorillas sechs Löwen und zehn Hyänen getötet. Zwischen ihren dampfenden Kadavern lagen jedoch fünf tote Gorillamänner und dreizehn tote oder sterbende Menschenmänner.

Es war ein trauriger Tag. Die Gorillas heulten, die Menschen fluchten, und Layi verkroch sich in die hinterste Ecke des Flugzeugwracks. Dort schlug sie sich an die Brust, schrie nach ihrer Mutter und riss sich büschelweise die Haare aus.

Drei Tage lang suchten sie anschließend nach Leilas Leiche.

Vergeblich; nicht einen Knochen fanden sie noch.

Im Jahr darauf brach ein Vulkangipfel im Kilmaaromassiv aus – Kilmaaro, so nannte Layi den Weißen Berg – und es wurde so warm, dass es regnete und der See nicht mehr zufror.

In den nächsten drei Jahren wuchsen die Pflanzen am Seeufer üppiger als sonst, und der See war voller Fische.

Menschen und Gorillas hatten reichlich Nahrung. In dieser Zeit kamen elf menschliche Kinder und über dreißig Gorillababys zur Welt. Auch Layi wurde Mutter. Sie, die uralte Bora und deren Sohn führten die Horde inzwischen an. Bora war die einzige Gorillafrau, die sich noch an die erste Begegnung zwischen den Menschen und ihrem Stamm erinnern konnte. Und die Einzige, die den Kometeneinschlag noch selbst erlebt hatte und wusste, von wo die Gorillas damals aufgebrochen waren, um den langen Weg bis zum Kilmaaro zu wandern.

Den warmen Jahren folgten wieder kalte Winter mit Eis und Schnee. Die Nahrung wurde knapp, und der See konnte die vielen hungrigen Mäuler nicht mehr ernähren. Bora entschloss sich, in ihre alte Heimat im Westen zu ziehen. In die feuchten Bergwäldern, die ihr Stamm vor vielen Wintern unter der Führung Bukkars verlassen hatte. Damals, als der Tod aus dem All die Erde getroffen und beinahe vernichtet hatte.

Layi hing mit zärtlicher Liebe an der alten Gorillafrau. Sie, ihr Sohn, drei Männer und vier Frauen schlossen sich ihr an, als sie mit über zwanzig Gorillas aufbrach. Elf Männer und Frauen – bis auf drei hatten alle dunkle Haut – und über dreißig Gorillas blieben im Flugzeugwrack zurück.

Es sollten fast fünfhundert Jahre vergehen, bis Nachkommen beider Horden sich wieder begegneten.

***

Kilmaaro, März 2524

Die Gorillas führten sie durch den Urwald. Ihren toten Anführer hatten sie an der Stelle bestattet, wo ihn sein eigener Spieß durchbohrt hatte. Der bleiche Mann mit den roten Augen und den langen weißen Haaren hatte die Waffe im Fallen hochgerissen.

Es war nicht mehr als ein Abwehrreflex des Albinos gewesen – der Zilverbakführer war einfach in seinen eigenen Spieß hineingesprungen.

»Ich hätte schießen sollen.« Matt Drax machte sich Vorwürfe. »Ich hatte ihn im Visier, doch ich hatte Angst, dich oder die Frau zu treffen.«

»Gut, dass du nicht geschossen hast«, stöhnte Rulfan. Aus Ästen, Lianen und Zweigen hatten sie eine Trage für ihn konstruiert. Darauf lag er nun mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Zwei Zilverbaks trugen ihn. Die schwarze Amazone tränkte ihn alle drei Minuten, wedelte ihm frische Luft zu und verscheuchte die Fliegen von seinem Gesicht. »Wenn du ihn erschossen hättest, wäre es wie Krieg gewesen. Sie hätten Vergeltung geübt, wir hätten uns verteidigen und zurückschlagen müssen, und immer so weiter. So aber war es ein Zweikampf zwischen Gleichrangigen, wie er bei ihnen üblich ist. Der Sieger gilt als neuer Führer.«

Dass es auch ein Zweikampf um eine Frau gewesen war, sprach er nicht aus. Jeder, der es wissen wollte, wusste es auch so.

»Na, herzlichen Glückwunsch!« Matthew Drax verdrehte die Augen und schlug einen sarkastischen Tonfall an. »Dann bist du also jetzt der Big Master of the Jungle in dieser Gegend hier, oder wie?«

Die Zilverbaks, die ihn trugen, stolperten über eine Wurzel.

Im letzten Moment hielten sie die Trage fest. Rulfan schrie auf vor Schmerzen. Sofort beugte Lay sich über ihn und hielt seine Hand.

Rulfans Schulter war verletzt und jeder Atemzug schmerzte ihn. Vermutlich hatte der schwere Körper des getöteten Anführers ihm außerdem ein paar Rippen gebrochen.

»Hoffentlich verlieren sie nicht den Respekt vor dir, wenn du so schreist«, sagte Matt Drax. Rulfan antwortete nicht.

Seine Augen suchten die zärtlichen Blicke der Frau.

Nach kurzem Marsch erreichten sie den mächtigen Stamm eines Urwaldriesen, über hundert Meter hoch.

Sein Stamm durchmaß mindestens sechs Meter und die tief hängenden Äste seiner Krone bedeckten sicher die Fläche eines präapokalyptischen Fußballplatzes. Ein Drittel dieser Fläche hatte der Zilverbakstamm mit einer Palisade aus unbearbeiteten Baumstämmen eingezäunt. Dahinter sah Matt etwa zwanzig Kamshaas, ein paar langhalsige Laufvögel und zwei junge Efranten.

Nur wenige Schritte vom Stamm entfernt hing, an zwei starken Ästen zehn Meter über ihm festgebunden, der geöffnete und ausgenommene Körper eines kolossalen Tieres. Es war gehäutet, und so erkannte Matt erst auf den zweiten Blick, was da hing: der Berg-Efrant von Lysambwes Bruder, fürchtete er.

Sie legten Rulfan samt seiner Trage in einer höhlenartigen Wölbung des oberirdischen Wurzelgeflechts ab. Lay kniete bei ihm nieder und versorgte ihn.

Nach und nach schlüpften Dutzende großer und kleiner Zilverbaks aus einer Höhle zwischen den Wurzelsträngen und versammelte sich um die Trage. Auch einige Menschen waren dabei – hellhäutige Männer vor allem. Sie alle verbeugten sich vor dem verletzten Albino und stimmten eine Art Jubelhymne an. Matt Drax traute weder seinen Augen noch seinen Ohren: Die ganze Bande huldigte wahrhaftig ihren neuen Anführer!

»Ich glaub’s nicht«, murmelte er. »Ich glaub es einfach nicht…«

Rulfan zwang sich zu einem süß-säuerlichen Grinsen, als wollte er sich entschuldigen. Matt wandte sich schaudernd ab.

Ein Gorilla trat an seine Seite, ein drahtiger pechschwarzer Bursche ohne die Spur eines Silberschimmers am Rücken.

Matt erkannte den Zilverbak wieder, den Lay ihm als einen so genannten Sububabak namens Zarr vorgestellt hatte. Er wusste nicht, was er sich unter einem Sububabak vorzustellen hatte; eine Art Vizepräsident, vermutete er.

»Komm, Maddrax«, knurrte Zarr. Er führte den Mann aus der Vergangenheit durch ein Portal aus Wurzelholz in einen breiten Erdgang und von dort über eine Stiege in eine große Felshöhle hinab. Kienholzfackeln brannten dort.

»Endlich!«, rief eine Männerstimme. »Hierher, komm hierher, Maddrax!« Matt erkannte Fumo Omani, den Voodoomeister. Zusammen mit zwei seiner Männer kauerte er gefesselt im Halbdunkeln einer Felsnische.

Matt sah sich um. Aus Gängen, die tiefer in die Erde unter dem Urwaldriesen hineinführten, tauchten viele Zilverbaks und vereinzelt auch Menschen auf. Sie strömten zur Stiege, kletterten hinauf und verschwanden im Gang, der nach draußen führte. Der Wechsel an ihrer Regierungsspitze scheint sich herumgesprochen zu haben, dachte Matt. Er grinste bitter.

»Was ist denn, Maddrax, warum kommst du nicht endlich und befreist mich von meinen Fesseln!« Fumo Omani schlug einen jammernden Tonfall an.

»Ich komme sofort.« Vor einem thronartigen Sitz hockten zwei weiße Frauen. Sie waren vollkommen nackt. Ein Strick verband ihre Hälse mit Eisenringen, die im Sockel des Thronsitzes befestigt waren. Zwischen ihren Knien standen große Holzschalen voller Grassamen. Mit faustgroßen Steinen zerkleinerten die Frauen die Körner.

»Komm schon, Maddrax! Wo gehst du denn hin…?«

Die Frauen sahen erst auf, als Matt vor ihnen stand. »Wer seid ihr?« Sie sahen ihn ängstlich an. Er zog sein Messer aus der Beintasche und zersäbelte ihre Halsfesseln. Zarr erhob keinerlei Einspruch. »Wie heißt ihr?«

Die Frauen rieben sich verblüfft ihre Hälse. »Caro«, sagte die eine. »Lora«, sagte die andere.

»Warum haltet ihr sie wie Tiere?«, fuhr er Zarr an.

Der Gorillamutant hob abwehrend die Hände. »No! Wir in Taraganda nie! Subabak Azzarr sagt no!«

Matt Drax verstand nicht genau, wovon er sprach. Es klang so, als wäre er fremd hier und selbst erstaunt über die barbarische Sklavenhaltung. »Sorg dafür, dass man ihnen Kleider oder wenigstens Felle gibt, damit sie ihre Blöße bedecken können«, verlangte er von Zarr.

Er wandte sich ab und ging zur Felshöhle. »Endlich, endlich!«, rief Fumo Omani. Auch seine beiden Mitgefangenen stießen Rufe der Erleichterung aus. »Du glaubst ja nicht, was wir durchgemacht haben«, stöhnte der Voodoomeister.

»Ich verstehe nicht ganz, wie ein großer Magier wie du in eine derartige Klemme geraten kann«, sagte Matt, während er Omani und die anderen beiden von ihren Fesseln befreite. »Wo sind die anderen?«

»Tot!« Fumo Omani sprang auf. »Wir müssen verschwinden, schnell!« Ängstlich blickte er zu Zarr, der den beiden Frauen gerade aus Bast geflochtene Gewänder umhängte. »Wenn der grausame Riese zurückkehrt, sind wir verloren.«

»Er kehrt nicht zurück«, sagte Matt. »Rulfan hat ihn getötet.«

»Ach…!« Ein Leuchten ging über Omanis Züge. »Wie gut! Hast du meine Kamshaas gesehen?«

»Die Kamele stehen oben hinter einer Palisade, der Elefant hängt am Baum. Sie haben ihn gehäutet und geschlachtet.«

»Ich weiß.« Omanis Miene verfinsterte sich. »Das sollen sie mir teuer bezahlen! So ein Efrant kostet ein Vermögen! Ich werde zum Kaiser reisen und Anklage erheben!«

»Der Anführer dieser Gorillamutanten ist tot, Omani. Wen willst du anklagen?«

»Die ganze Horde!«, zischte der Voodoomeister. »Auch den da! Auch das Weib mit der Narbe! Gemeinsam mit den Bestien haben sie mich überfallen! Gemeinsam haben sie mich gefesselt!« Erschrocken blickte er auf seine Hand. »Wo ist eigentlich mein Smaragd?« Er fasste an sein Ohr. »Wo hat diese Bestie meinen Ohrring versteckt?«

Matt wandte sich ab. Der Mann langweilte ihn. Seine Gedanken kehrten zu Rulfan zurück. Er machte sich klar, dass sie ein paar Tage hier bei den Zilverbaks verbringen mussten.

Sein Freund und Blutsbruder war nicht transportfähig.

Die beiden weißen Frauen kamen zu ihm. Mit hochgezogenen Schultern und gesenkten Blicken blieben sie vor ihm stehen. Sie trugen jetzt Bastkleider und waren bis zum Kinn verhüllt. »Ihr seid frei«, sagte Matt. »Geht, wohin ihr wollt. Ein neues Leben beginnt jetzt für euch.«

Der Voodoomeister huschte an ihm vorbei und kletterte die Stiege hinauf. »Komm, Maddrax, beeil dich. Du willst doch auch den Kaiser sehen, oder? Wir können gemeinsam reisen. Ich will die Zilverbaks und dieses Narbenweib bei ihm anklagen! Ich verlange Genugtuung!«

»Mein Freund ist verletzt, wir können noch nicht aufbrechen.« Matt ging zur Stiege. Die beiden Frauen folgten ihm.

Er blieb stehen, sie blieben auch stehen. Er sah sie an, sie senkten die Blicke. Dem Mann aus der Vergangenheit schwante plötzlich Übles…

***

Die Hütte war etwa zwei Meter hoch und drei Meter lang und breit. Sie war über und über mit Laub bedeckt. Lay hatte sie für Rulfan bauen lassen, weil der Albino mit seinen Verletzungen nicht die steile Leiter in die Felshöhle hinunter klettern konnte.

So jedenfalls die offizielle Version. In Wahrheit hatte Lay die Hütte errichten lassen, damit sie unbeobachtet ihren weißen Mann pflegen und verwöhnen konnte. Matt Drax war so ziemlich der Einzige in der Umgebung des Urwaldriesen, der das noch nicht begriffen hatte.

Fünf Tage nach Rulfans Sieg über den Zilverbakanführer ging er zu der Palisade, welche die Gorillas um die Hütte gebaut hatten. Sie stand ganz am Rande des halbwegs buschfreien Platzes unter der gewaltigen Krone. Die schwarzen Pelzhünen ließen ihn hinter die Palisade.

»Wartet hier«, sagte Matt zu Caro und Lora. Seit ihrer ersten Begegnung in der Felshöhle wichen die Frauen kaum noch von seiner Seite. Sie nickten ergeben und ließen sich rechts und links des Hütteneingangs im Gras nieder.

Der Mann aus der Vergangenheit schob den Vorhang zur Seite und trat ein. Weil er seinen Augen nicht traute, blieb er erst einmal ein paar Atemzüge lang bewegungslos stehen.

Rulfan hockte auf seinem Lager und lehnte gegen einen Fellsack. Auf seinen Schenkeln lag Lay. Die nackte Schönheit schlief so tief, dass sie schnarchte.

Matt Drax fasste sich schnell. Ein Abenteuer, dachte er, und Rulfan ist auch nur ein Mann. Er überging den eindeutigen Anblick diskret und ließ sich neben Rulfans Lager auf gekreuzten Beinen nieder. »Lysambwe und Fumo Omani drängen.« Er flüsterte, um die schwarze Amazone nicht zu wecken. »Meinst du, wir können morgen aufbrechen?«

»Morgen schon?« Rulfan blickte hinunter auf die Schlafende. »Ich weiß nicht recht…«

Mit einer Kopfbewegung deutete Matt Drax auf die nackte Frau. »Wenn deine Knochen wieder stabil genug für das hier sind, müssten sie eigentlich auch zwei Tage Marsch durchhalten.« Er versuchte ein Grinsen. »Also, was ist?«

»Schon, aber du darfst nicht vergessen, dass die Gorillamutanten mich als ihren Hordenhäuptling betrachten.«

Sehr ernst sah Rulfan seinem blonden Freund in die Augen.

»Ich kann hier nicht so einfach weg.«

»Bitte?« Matt begriff nicht. »Du willst hier bleiben? Das ist nicht dein Ernst!«

»Nun, ich kann den Stamm ja nicht führerlos zurücklassen, die haben schließlich ihre Regeln. Ich muss zumindest meine Nachfolge regeln.«

Der Mann aus der Vergangenheit musterte seinen Blutsbruder ungläubig. »Gut, dann kläre die Angelegenheit noch heute. Eine Sache von zwei oder drei Stunden, schätze ich.«

»Das dauert mindestens eine Woche«, widersprach Rulfan.

»Und hinterher muss ich nach Chira suchen. Ich mache mir langsam Sorgen um sie.«

»Wo, zum Teufel, willst du in einem derart riesigen Kontinent deine Lupa finden? Wo willst du überhaupt anfangen zu suchen?«

Zwei Atemzüge lang sahen die einander an. »Hör zu, Bruder«, sagte Rulfan schließlich. »Wir sehen uns am Victoriasee.« Matt verschlug es die Sprache. »Ich werde meine Angelegenheiten hier regeln, danach suche ich nach Chira, und wenn ich sie gefunden habe, mache ich mich mit den Zilverbaks von Taraganda auf den Weg zum Victoriasee. Zarr und Lay wissen, wo man die verrückten Wolkenstädte findet.«

Matthew Drax atmete tief durch. Er war irgendwie enttäuscht, doch er versuchte es sich nicht anmerken zu lassen.

»Du bist ein freier Mann«, sagte er schließlich. »Du bleibst, wo du bleiben willst, und du gehst dorthin, wo du hingehen willst.« Er stand auf. »Schlaf noch einmal drüber, wir brechen ja erst morgen auf.«

Er nickte Rulfan zu und ging zum Eingang. Dort drehte er sich noch einmal um und sah, wie Rulfan zärtlich über den schwarzen Rücken der schlafenden Frau strich.

Plötzlich fiel es ihm wie eine schwarze Binde von den Augen: Rulfan war alles andere als frei! Die größte Macht der Welt hatte den Freund und Blutsbruder erwischt – die Liebe.

Dagegen ist kein Kraut gewachsen, dachte er und verließ die Liebeshütte.

***

Zwei Tage später lag das Bergmassiv hinter ihnen, und vor ihnen öffnete sich die weite Ebene des Buschlandes. »Wir haben es bald geschafft!«, rief Hauptmann Lysambwe. Wie alle anderen auch, saß er auf einem der Kamele seines Bruders Fumo Omani. »Nur noch ein paar Stunden bis zur Großen Grube!«

Rönee schirmte die Augen mit der flachen Hand ab. »Am Horizont sehe ich schon die Silhouette einer Wolkenstadt schweben! Das muss Orleans-à-l’Hauteur sein! Aber wo ist Brest? Die Soldatenstadt müsste doch auch längst hier sein!«

Matt Drax spähte nach Süden. Tatsächlich erkannte er dort eine flache Konstruktion mit einigen kugelförmigen Auswüchsen darüber. War das eine Wolkenstadt?

Toulouse-à-l’Hauteur hatte anders ausgesehen: fast hundert schwebende Plattformen mit Dutzenden von Trägerballons.

Er fragte Rönee danach, und der erklärte ihm, dass die Wolkenstadt Crella Dvills nach der »alten Bauart« entstanden wäre. Die neuen Städte von Kaiser de Rozier bestanden dagegen aus einer einzigen kreisrunden Plattform, von einem linsenförmigen Trägerballon gestützt und von neun Stabilisierungsballons im Gleichgewicht gehalten. Vorteile dieser neuen Wolkenstädte waren, dass sie bei Sturm nicht so anfällig reagierten, eine bessere Infrastruktur entwickeln konnten und nicht zuletzt mobil waren. Diese fliegenden Städte konnten drei Tage lang am Himmel bleiben, bis sie eine der übers Land verteilten, pyramidenförmigen Versorgungsstationen ansteuern mussten, um Gas zu tanken.

Jene Pyramiden erhoben sich über Stellen, an denen sich tief in der Erde große Gasvorkommen gebildet hatten, was vornehmlich in der Nähe von Vulkanen vorkam.

Der Mann aus der Vergangenheit dankte Rönee für seine Ausführungen, drehte sich zwischen den Höckern seines Kamels um blickte zurück. Caro und Lora ritten auf den beiden Tieren hinter ihm. Sie lächelten, als er sie anschaute. Sie lächelten praktisch immer, wenn er ihnen ein bisschen Aufmerksamkeit gönnte. Er hoffte inständig, dass die Damen bald die sehnsüchtigen Blicke der anderen Männer bemerkten.

Besonders der junge Rönee verschlang Caro jedes Mal mit den Augen, wenn er sich unbeobachtet wähnte.

Hinter den beiden hockte Almira auf ihrem Gnak. Es ging ihr schlecht. Wenn sie nicht bald ein wirksames Gegenmittel bekam, würde sich das Zombiegift unweigerlich weiter in ihrem Körper ausbreiten und ihre Persönlichkeit vernichten, bis nur noch ein nach Hirn gierendes Monstrum übrig war.

Ein paar Kilometer entfernt stiegen die Waldhänge des Kilimandscharos an. Der weiße Hauptgipfel glänzte in der Mittagssonne. Seit dem Ausbruch vor wenigen Monaten hatte sich dort oben schon wieder Schnee gebildet, sodass man deutlich sehen konnte, an welchen Stellen noch Hitze bis zur Oberfläche vordrang.

Matts Augen wanderten über das dichte Laubdach des Dschungels. Irgendwo dort war Rulfan zurückgeblieben. Matt Drax hatte nicht mehr versucht, den Freund von seinem Entschluss abzubringen. Matt kannte Rulfan und Matt kannte die Liebe – es wäre vergeblich gewesen.

»Weiter!«, rief Lysambwe. Die Karawane setzte sich wieder in Bewegung.

Drei Stunden lang ritten sie durch das Buschland. Etliche am Boden liegende Vogelkadaver erregten ihre Aufmerksamkeit. Was hatte die Tiere getötet? Sie nahmen einen der schwarzen Rabenvögel in Augenschein. Die Haut unter seinen Federn war schorfig und von Pusteln übersät, seine Augen rötlich von erstarrtem Blut.

Hauptmann Lysambwe, der die Untersuchung mit zwei dünnen Zweigen vorgenommen hatte, wich zurück. »Er hat die Seuche!«, presste er hervor.

Zombie-Vögel! Matt überlief ein kalter Schauer. Das wurde ja immer bizarrer! Vermutlich hatten sie vergiftetes Fleisch gefressen. Nicht auszudenken, wenn ein ganzer Schwarm…

Matt schüttelte sich.

Zum Glück waren diese Exemplare tot. In so großer Zahl, dass man vermuten konnte, dass die nach der Vergiftung rasch an ihrem Hunger gestorben waren und hoffentlich nicht ihrerseits andere Lebewesen infiziert hatten.

Matt drehte den Raben mit der Stiefelspitze um. Darunter war… nichts. Keine Insekten. Keine Maden. Die Natur schien die Kadaver zu verschmähen. Gut so.

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen ritten sie weiter. Die Versorgungsstation rückte näher. Bald konnten sie auch Einzelheiten der Himmelsstadt mit bloßem Auge erkennen.

Matt bestaunte die wabenförmig strukturierte Ballonplattform und fragte sich, welche Fähigkeiten ein Mensch haben mochte, der sich so etwas ausdachte und verwirklichte. Wer immer dieser de Rozier sein mochte, ein kleinkarierter Dummkopf war er ganz sicher nicht.

Plötzlich ließ Lysambwe die Karawane anhalten und deutete mit zitternder Hand auf einen abseits liegenden dunklen Hügel.

Erst auf den zweiten Blick erkannte Matt, dass es sich um die verbrannten Reste einer gewaltigen kreisförmigen Konstruktion handelte. »Brest-à-l’Hauteur!«, hauchte der Offizier schreckensbleich. »Was ist hier geschehen?«

Matt überlief ein Schauder. Offenbar war die Soldatenstadt in Brand geraten und abgestürzt! Durch einen Unfall – oder hatten die Gruh damit zu tun? Wie viele Menschen waren hier gestorben? Er wagte nicht, den um Fassung ringenden Lysambwe darauf anzusprechen.

Mit erhöhtem Tempo zogen sie weiter. Das Dorf Kilmalie, in dem die Zombiewesen zum ersten Mal aufgetaucht waren [5], ließen sie östlich liegen und steuerten direkt die Große Grube an, wie Lysambwe und seine Männer die Erdspalte nannten, aus der die Gruh nach dem Ausbruch des Kilmaaro geklettert waren. Von weitem sahen sie eine Stunde später einige Luftschiffe, die im Gelände um den Spalt vor Anker lagen.

Man hatte sie an Akazien vertäut. Kurz darauf kamen ihnen Männer in blauen Uniformen entgegen gelaufen – kaiserliche Soldaten. Offenbar hatte man die Karawane entdeckt.

Hauptmann Lysambwe begrüßte die Männer, berichtete in knappen Worten von den Kämpfen gegen Gruh und Gorillas, in die seine Einheit verwickelt worden war, und ließ sich selbst Bericht erstatten. Obwohl er ganz passabel Französisch sprach, musste Matt sich konzentrieren, um dem Gespräch bis in die Einzelheiten folgen zu können, denn die Männer benutzten einen harten Dialekt.

Er erfuhr, dass die Soldatenstadt vor zwei Tagen durch die Sabotage eines Eingeborenen beim Andocken in Brand geraten, abgestürzt und danach von den aus dem Erdspalt strömenden Gruh heimgesucht worden war. Es gab nur wenige Überlebende.

»Der Kaiser hat nun ohne die Unterstützung der Garnisonen den Angriff auf die Gruh eröffnet«, wandte sich Lysambwe schließlich an ihn.

»Ich habe es verstanden«, sagte Matt.

»Bringt uns zu ihm!«, forderte Fumo Omani. »Ich habe wichtige Dinge mit dem Kaiser zu besprechen, die keinen Aufschub dulden.«

»Mach dich nicht lächerlich!«, rief Lysambwe seinem Bruder zu. »Wie kannst du angesichts dieser Katastrophe an deine eigenen Verluste denken? Du wirst warten, bis der Kaiser sich Zeit für dich nimmt – falls er sich überhaupt Zeit für dich nimmt! Er verachtet Magie und Frömmelei!«

»Das wird er, verlass dich drauf!«, blaffte der Voodoomeister. »Kein vernünftiger Mensch verzichtet auf die Dienste eines Meisters!«

Hauptmann Lysambwe winkte ab und befahl den Boten, die Karawane zur Großen Grube zu geleiten. Matt Drax war begierig darauf, den Kaiser endlich persönlich kennen zu lernen.

Von weitem sahen sie ein Luftschiff aus dem Himmel sinken. Langsam näherte es sich dem Boden. »Die Roziere des Kaisers!«, rief Rönee.

»Ihre Excellenz und sein Sohn wollen die Gruh höchstselbst mit einer neuen Art von Waffe angreifen«, erklärte einer der Boten.

»Prinz Akfat ist bei seiner Excellenz?«, fragte Lysambwe überrascht. »Dann hat er den Absturz der Soldatenstadt überlebt?« Der Bote bestätigte.

Die Gondel der Roziere berührte den Boden – doch statt aufzusetzen, sank sie weiter. »Der Kaiser dringt mit seiner Roziere in die Große Grube ein!«, rief Rönee.

Kurz darauf sahen sie Rauch von der Stelle aufsteigen, in der das Luftschiff verschwunden war. Matt und die Männer hörten Geschrei und dumpfe Knalle, als würden Feuerwerkskörper detonieren. Sie sahen Männer, die mit Klingen auf graue, seltsam verkrümmte Gestalten einhieben.

»Die Gruh!«, schrie Hauptmann Lysambwe. »Sie kommen wieder aus der Großen Grube!«

Auf einmal erzitterte der Erdboden. Eine gewaltige Explosion ertönte, und der Grund bewegte sich einige Sekunden lang so heftig, dass Matt dachte, er befände sich auf einem Schiff statt auf einem Kamel und wäre unverhofft in einen Seesturm geraten. Links und rechts sah er die Reittiere schwanken und stolpern, Männer stürzten aus den Sätteln und hinter ihm schrien die Frauen. Sein eigenes Kamshaa blökte erschrocken, strauchelte und warf ihn ab…

***

Hauptmann Lysambwe packte Matt Drax und zog ihn hoch.

»Schnell! Der Kaiser ist in Lebensgefahr!« Er zerrte ihn über eine Bodenwelle. Seite an Seite rannten sie zu einer Staubwolke, die vielleicht vierhundert Meter entfernt empor stieg. Auch Rönee und ein halbes Dutzend Gardisten waren bei ihnen. Matt Drax begriff, dass Lysambwe ihn in erster Linie wegen seines Laserblasters brauchte. Er hoffte, er würde ihn nicht enttäuschen müssen.

Sie sprangen über Gesteinsbrocken, liefen durch Geröll, wichen Kratern und Erdspalten aus, und rannten an schwarzhäutigen Soldaten in barocken Uniformen vorbei, die mit schmalen Klingen auf angreifende Gruh einhieben. Die Explosion hatte die Umgebung der Großen Grube großflächig absacken lassen und in ein Trümmerfeld verwandelt.

Sie stießen zu einer Gruppe Soldaten. Alle waren mit Degen und Armbrüsten bewaffnet, manche trugen weiße oder rosafarbene Perücken. Eine junge Frau führte den Trupp an.

»Schnell!«, rief sie. »Unser Kaiser und sein Sohn werden von den Gruh bedrängt!«

Matt Drax sah die schwarze Frau, und sofort waren ihm Lysambwes Worte wieder gegenwärtig: Ihre Augen sind glühende Kohlen, ihre Lippen sind wie die Blüte der roten Schwertlilie, ihr Hals ein Akazienstamm aus schwarzem Marmor…

Es war Prinzessin Marie, kein Zweifel! Sie trug eine Art Hosenanzug aus rotem Leder und war mit einer schweren Armbrust bewaffnet. Doch sie schien nicht ganz bei Kräften zu sein, denn ihre Bewegungen waren schwerfällig und sie hielt die Waffe mit beiden Händen. Schweiß perlte über ihre Stirn.

»Kommt schnell und helft meinem Vater und meinem Bruder!« Sie stutzte einen Moment, als sie den blonden Weißen wahrnahm, dann winkte sie die Männer hinter sich her.

Sie drangen in die Staubwolke ein. Es roch nach Feuer und verbranntem Alkohol. Matt schlug den Kragen seiner Jacke hoch und zog ihn über seinen Mund. Um sich herum hörte er die Männer husten. Die Erde bebte und grollte noch immer.

Bald erreichten sie den Rand einer Erdspalte. »Bei allen Ahnen!«, stöhnte Lysambwe auf, als er über die Felskante hinweg in den Kessel blickte: Zwischen Geröll und Felsbrocken kletterten dort an die zwanzig Gruh zu einer Mulde, in der zwei Männer in zerrissenen barocken Fräcken mit gezückten Degen Rücken an Rücken standen. Beide trugen Perücken und Schnallenschuhe, einer hatte weiße Haut, einer dunkle. Sie bluteten aus Wunden im Gesicht und an den Armen. Die Rümpfe und abgeschlagenen Köpfe einiger Gruh lagen um sie herum, und hier und da sah Matt Drax Trümmerteile eines Luftschiffes.

Schon sprangen grauhäutige Gestalten mit eingefallenen, halbverfaulten Gesichtern die beiden Männer wieder an.

»Vater, halte aus!«, schrie Prinzessin Marie. Sie legte ihre Armbrust an und schoss einem Gruh, der einen der Männer zu Boden riss, mitten in die Stirn.

»Mir nach!«, brüllte Hauptmann Lysambwe. Soldaten warfen Strickleitern über die Felskante. Gefolgt von Rönee und etwa drei Dutzend anderen Gardisten begann Lysambwe in die knapp fünfzehn Meter tiefe Spalte hinunter zu klettern. Dort unten zog sich der Ring der Hirnfresser immer enger um de Rozier und den Prinzen zusammen.

Matt Drax kniete neben der Prinzessin nieder und legte seinen Laserblaster an. Das Warnlicht im Kolben blinkte – er wagte es dennoch und schoss. Der Mann aus der Vergangenheit zielte auf die Gruh, die es noch nicht in die unmittelbare Nähe der beiden Eingeschlossenen geschafft hatten. Das Grollen aus den Tiefen der Erde wurde immer lauter, der Boden erzitterte unter Erdstößen.

Gleich beim ersten Schuss aus dem Laserblaster zuckte die Frau neben Matt Drax zusammen und schrie erschrocken auf.

Doch sie hatte sich schnell wieder gefangen.

»Zielen Sie auf die Gruh direkt bei Ihrem Vater«, rief Matt ihr zu. »Meine Schüsse könnten gefährlich werden, wenn sie den beiden zu nahe kommen!« Sie nickte, schielte ängstlich auf seine Waffe und spannte den nächsten Bolzen ein.

Energiekaskade um Energiekaskade jagte der Mann aus der Vergangenheit in die Felsspalte hinunter. Er zählte mit – dreizehn Ladungen gab er ab, elf Gruh tötete er. Als er das vierzehnte Mal auf den Auslöser drückte, tat sich nichts mehr.

Das Kontrolllicht im Kolben des Blasters erlosch.

Lysambwe und seine Gardisten erschlugen die letzten drei Gruh. Danach halfen sie dem Kaiser und seinem Sohn vom Boden hoch und brachten sie nach oben.

»Ich danke euch!« Prinzessin Marie hängte sich ihre Waffe um die Schulter und ergriff Matts Hand. »Ich danke euch von ganzem Herzen! Ihr habt dem Kaiser und dem Prinzen das Leben gerettet!«

»Schon okay.« Matt warf den unbrauchbaren Blaster ins Geröll und wandte sich zur Strickleiter. Dort zogen sie die beiden Kaiserlichen über die Felskante. Ein Erdstoß brachte den Boden zum Schwanken. Geröll löste sich aus der Wand der Erdspalte und stürzte krachend auf die toten Gruh hinab. Neuer Staub stieg auf.

Die Prinzessin stürmte an Matt vorbei und schloss die Arme um einen Geretteten. »Mon Père! Mon Père…!« Matt Drax registrierte beiläufig, dass der Mann, den sie umarmte und

»Vater« nannte, nicht viel älter aussah wie sein Sohn.

»Man hat Uns gebissen!«, rief der Kaiser mit verzweifelter Stimme. Er löste sich aus der Umarmung seiner Tochter. »Ein Todesurteil, mon dieu!« Misstrauisch spähte er erst nach Matt, dann nach dem am Boden liegenden Gewehr.

»Weg hier, Eure Excellenz!«, rief Lysambwe, der als Letzter aus der Erdspalte nach oben kletterte. »Die Erde bebt, wir müssen Euch in Sicherheit bringen!«

»Recht habt ihr, Hauptmann«, entgegnete der Kaiser. »Hier ist getan, was getan werden musste!«

Lysambwe schrie ein paar Befehle, und der große Rückzug setzte ein. Die Situation hatte etwas Absurdes in Matts Augen: der blasierte Weiße, die kostümierten Schwarzen mit ihren Fräcken und Perücken, ihre antiquierte Sprache – und zugleich spürte der Mann aus der Vergangenheit die tödliche Gefahr. Er rannte los, doch der nächste Erdstoß warf ihn und die anderen zu Boden.

Aus dem Boden grollte es, als knurrte ein Herde Mammutgorillas aus dem Inneren der Erde. Matt sprang auf, fasste die gestürzte Prinzessin an der Hand und zog sie hoch.

»Mein Knöchel!«, rief sie. Schmerzen verzerrten ihr Gesicht.

»Rettet euch! Ich kann nicht mehr laufen…!« Matt packte sie kurz entschlossen um Hüfte und Knie, nahm sie auf die Arme und rannte los.

Der nächste Erdstoß schüttete einen Wall aus Geröll vor ihnen auf. »Wir sind verloren!«, rief Lysambwe.

Die Prinzessin legte den Kopf in den Nacken und deutete in die Luft. »Die Rettung!«

Matts Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm. Die Umrisse von drei oder vier Luftschiffen schälten sich aus der Wolke aus Rauch und Staub, die sich über der bebenden Erde erhob. In den Gondeln wurden Luken aufgestoßen, Strickleitern fielen herab…

***

»Die Wunde in der Erde hat sich geschlossen«, sagte Prinzessin Marie. Sie stand neben Matthew Drax am Gondelfenster ihres Luftschiffes und zitterte noch immer ein wenig. Gemeinsam blickten sie in die Tiefe. Überall Geröll, überall Rauch.

Auf etwa dreißig Quadratkilometern war die Erdoberfläche um bis zu drei Meter abgesackt. »Unwahrscheinlich, dass da unten jemand überlebt hat«, sagte Matt in dem besten Französisch, zu dem er fähig war.

»Fast sämtliche Gruh sind in ihren Höhlen und in der Felsspalte zerquetscht worden.« Prinzessin Marie seufzte tief.

»Was für ein glücklicher Tag nach all den Wochen des Grauens!«

Zweihundert Meter tiefer sah Matt zwei Scheiterhaufen lodern. Die Soldaten des kaiserlichen Heeres warfen die Gruh ins Feuer, die es geschafft hatten, aus der Spalte zu entkommen und im Kampf getötet worden waren.

»Wer seid ihr, Monsieur?«, fragte hinter ihnen eine Männerstimme. Matt und die Prinzessin drehten sich nach ihr um. De Rozier und sein Sohn Prinz Akfat lagen auf Fellen, die man mit Seidendecken belegt hatte. Ein dunkelhäutiger Mann mit roter Perücke versorgte ihre Wunden. Eine Frau mit schokoladenfarbener Haut und dichter schwarzer Mähne kniete zwischen ihnen und spritzte ihnen ein Medikament in die Ellenbeugenvene.

Matt Drax wusste inzwischen, dass die Frau Tala hieß und de Roziers Leibwächterin war. Und was sie dem weißen Kaiser und seinem farbigen Sohn spritzte, war nichts weniger als das Anti-Serum gegen das Gruhgift. Ein wirksames Gegenmittel!

Sie und ihr Gefährte, der dabei sein Leben verlor, hatten es aus dem Zentrum der Gruh-Höhlen geholt. Matt sah die Tränenspuren auf ihren Wangen. Die junge Frau musste Unmenschliches mitgemacht haben. Aber sie hielt sich tapfer.

»Mein Name ist Matthew Drax.«

»Woher kommt Ihr, und was hat ein Weißer wie Ihr hier verloren?« De Rozier richtete sich auf und presste ein Stück Mull auf die blutende Einstichstelle in seiner Ellenbeuge.

Neugierig musterte er den blonden Mann.

»Das ist eine lange Geschichte, Majestät.« Matt Drax ging zu ihm und ließ sich neben ihm auf dem Boden nieder. »Ich werde sie Euch auf dem Flug zu Eurer Wolkenstadt gern erzählen. Um es gleich vorweg zu sagen: Ich komme aus der Vergangenheit und suche meine Gefährtin Aruula…«

Der Kaiser schrak zusammen. »Ihr sagt, Ihr kommt… aus der Vergangenheit?« Die Verblüffung in seinen Zügen löste sich nur langsam. »Mon dieu! Kann das wahr sein?«

»Ja«, sagte Matt, »und ich glaube, dass Ihr mein Schicksal teilt, Majestät. Ich bin begierig zu erfahren, wie Ihr in diese Gegend der Welt gelangt seid.«

Schlagartig wurde der Kaiser ernst. »Bringt Uns zwei Kelche und einen Krug Wein, Prinzessin«, wandte er sich an seine Tochter. Dann winkte er Lysambwe und Rönee, die ebenfalls in die Roziere ihrer verehrten Prinzessin geflüchtet waren. Die beiden Gardisten zogen einen Sessel unter dem Kartentisch hervor und brachten ihn zu ihrem Kaiser. Sie halfen ihm hoch und er setzte sich.

Die Prinzessin reichte Matt Drax und ihrem Vater je einen kristallenen Kelch und schenkte roten Wein ein. De Rozier richtete seinen Blick auf den Mann aus der Vergangenheit. »Ihr werdet Unsere Geschichte erfahren, Monsieur Drax«, erklärte er. »Zuvor jedoch werdet ihr Unsere Neugierde stillen, n’est-ce-pas? Berichtet, wie ihr auf diese fremdartige Erde gelangt seid und wie es euch ergangen ist.«

Und Matthew Drax, ehemaliger Pilot der US Air Force und Zeitreisender wider Willen, begann zu erzählen…

***

Ein Meer von Laub rauschte im sanften Wind. Eine drahtige, fast nackte Gestalt tauchte aus ihm auf: schwarzes Kraushaar, ein schmales vernarbtes Gesicht, dunkle Haut.

Eine junge Frau. Lay. Sie packte einen Ast, stemmte die Fußsohlen in die zerklüftete Rinde des Stammes und lauschte.

»Lay!«, rief eine Männerstimme unter ihr aus der Baumkrone.

»Lay! Bist du da?«

»Hier!«, rief sie. »Komm, komm!« Sie spähte hinab in den dichten Blätterwall. Es raschelte, Zweige brachen, und dann tauchte eine sehr bleiche, mit Lederzeug bekleidete Männergestalt zwischen den Ästen auf. Der Mann mit den roten Augen und den langen weißen Haaren blickte zärtlich zu ihr herauf.

»Rulfan«, hauchte sie mit weicher Stimme. »Mein Rulfan…« Sie lächelte zärtlich.

Rulfan kletterte zu ihr, zog sie auf einen starken Ast dicht an den Stamm und küsste sie. Sie küssten sich lang und leidenschaftlich. Das – und alles, was sie sonst noch taten da oben in der Krone des Urwaldriesen – war in solchen Höhen nicht ganz ungefährlich.

Später blickten sie nach oben, wo man in einer Lücke im Laubdach den Himmel sehen konnte. »Da!«, rief Lay und deutete hinauf. Ein Luftschiff zog am Himmel vorüber…

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 211 »Die Zombie-Seuche«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 209 »Die fliegende Stadt«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 206 »Unterirdisch«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 209 »Die fliegende Stadt«

 [5]Siehe 



cover.jpeg
,.?f:.

us-q'*"s' ﬁx‘am}"\k
g///" er ol eﬂ'u‘c én






header.jpeg





